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2. Ungams Steinkohlen in chemi~ch- techniscbei· ßeziehung. 

Von Professor C .. M. Ne n d t v ich. 

1. Abtheilung. 

Mit.g~ll1eilt am 12. 1''ebruar 1847. 

Das in so vielen ßezielrnngcn von de1· Naim· reichlich 
begabte Ungarn ist nicht minder reich an einer der werth­
\'ollsten Naturgaben, den Steinkohlen. l{aum gibt es einen 
District im Lande, in welchem keine Steinkohlen g;efunden 
wo1·den , oder ,·011 dem man nicht gegründete Hoffnung 
hätte J solche zu finden, sobald sie ernstlich gesucht wür­
den. Indessen wurde dieser Gegenstand bis jetzt sehr we­
nig beachtet, der bei weitem grösste Theil liegt anch noch 
jetzt unbekannt und unbenützt unter der schülzenden Decke 
der Erde, und ist zur Benützung künftiger Geschlechter 
aufbewnhrt. --- Wie in den meisten übrigen Ländern Eu­
ro1ins, so schenkte mnn auch in Ungam den Steinkohlen 
wenig A ufmerksämkeit, so lauge Holz noch im U eberfluss 
vorhanden war. und die noch ganz darniedel"liegende In­
dustrie das Betlürfniss eines audern Breunmateriales nicht 
fühlte. Erst nachdem in neuerer Zeit in Folge der schlech­
ten Wirthschaft der Mangel an Holz fühlbar wurde; nach­
dem sich einige Zweige der Industrie zu heben begannen, 
griff man nach dem vorzüglichsten aller Brennmaterialc, 
11ach den Steinkohlen. 

Auch in Bezug auf Steinkohlen , wie in manchen 
andern Beziehungen, führte die Dampfschifffahrt eine 
neue Aera für Ungarn herbei. Dei· in einigen an der Douau 
Jiegenden Gegenden sich früher mühsam schleppende Stein­
kohleubau erhielt durch sie neues Leben, neuen Auf­
schwung. Die vor kurzem noch unbedeutende Ausbeute 
an Steinkohlen wuchs in Folge vermehrter Nachfrage von 
'fag zu 'fag in unglaublicher Progression, i-o dass die Ge­
winnung innerhalb einiger Jahre auf das zehnfache stieg. 
Ein vermebl'ter Betrieb des Steinkohlenbaues machte sie auch 
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für andere Zweige der lnd usl rie zugiinglich, so dass sich 
ihrn Anwendung von Tag zn Tag ausbreitet. 

Dessen ungeachtet befindeu "ich in Ungam bis jet:t.t 
nur wenig Steinkohlenlager in hcstiinrligem, ununterbroche­
nem Betrieb; strenge ,!!;enommen nur diejenigen. deren Be­
trieb durch den regelmässigcn A bsat:z. nn die Dampfschiffe 
gesichert ist. Hierhei· gehören die Braunkohlen des Oeden­
burger und Graner Comitates ; die Schwarzkohlen des Ba­
ranyer Comitutes und die des Banates. Alle übrigen bis jetzt 
bekannten Steinkohlenlager werden entweder gar nicht be­
nützt oder man fängt erst an, sie hie unJ da zum Eisenhüt­
lenbetrieb, so wie noch für einige wenige Zweige der In­
dustrie in Anwendung zu brin,!!;en. 

Der Steinkohlenbergbau wird in Ungarn mit geringet· 
Ausnahme unter aller Vo1·sfell11ng schlecht betrieben, da 
er grösstentheils in den Händen einzelner Printte liegt, 
diese aber oft weder die erforderlichen Mittel besitzen, noch 
tlie Anforderungen eines rationellen Steinkohleübetriebes 
kennen; da überdies bis zum heutigen Tag durchaus keine 
Gesetze im Lande existiren, die den f{ohlenberµ:bau regel­
ten, so wird er auf das roheste betrieben und ist der unbe­
schränkten \Villkür der betreffenden Grundeigenthümel' oder 
zeitweiligen Piichter preisgegeben, die nur auf den augen­
blicldichen Vortheil bedacht, mit unberechenbaren Schaden 
der Nachkommen und eines rationellen Betriebes, diesen 
auf alle mögliche Weise nus1.ubeuten streben. 

Dei· grösste Theil der bis jelzt in Ungarn bekannten 
f{ohlenlager gehört de1· Braunkohlenformation an. l(ohlen, 
welche zur älteren , zur echten Schwarzkohlenfo1·mation 
gehören, sind bis jetzt nur an zwei Stellen aufgefunden 
worden, bei Fünfkirchen nämlich im Baranyer Comitate und 
bei Orawitza im Banate (lfrassoer Comitat); wenigstens 
habe ich unter allen mir bis jetzt zugekommenen J{ohlen 
ausser der erwähnten keine gefunden, die die Charncterc 
einer echten Schwarzkohle an sich trüge. . 

Ich habe mir die Aufgabe gestellt, die Kohleu der \'Or­
züglichsten Lager meines Vaterlandes einer, dem gegen­
wärtigen Standpuncte der Wissenschaft angemessenen che­
misch-technischen Untersuchung zu unterwerfen. Im ge-



- 8 -

genwiirligcn folgt nun der erste Theil meiner Arbeit, wel­
cher die U11tcrs11chung jener fühlen enthiilt, die sich ge­
gernviirlig im 1111sgebrcitctslen Bctri(·b befinden. Ich habe 
so viel nls möglich nuf :tlles Riicksicht ~enommen, was 
mir :r.ur Aufkliirung; der chemischen Natur einer Kohle er­
forderlich schien. Nnr die Untcr11uchung der flüchtigen Be­
standtheile der l\ohlc fehlt noch, die ich späterhin, wenn Zeit 
und U mständc es mir erlauben. nachzuliefern gesonnen l.lin. 

Gang der Analyse. 

A. Bestimm n n g Je r E 1 e m e n t a r b es tau d t h e i 1 e 
und des :\ s c h enge halte s der l{ oh 1 e. 

Da die ,·crschiedeneu fremd<!l'tigen ßestandtheile de1· 
liohlc: als da sind: Thonsch1efc1·, Schwefelkies, Gyps etc. 
nicht 7.t1r eigentlichen l'onstitutioa der l{ohle gehörnu, son­
dern unwesentliche in ihrem Mengcm·erhältnisse sehr abwei­
chende Gemengt.heile dersduen bilden; so kann und 1Jarf 
bei der ßcstimmuu~ der i!;lemcntarbcstanJtheile, d. h. der 
Zusammensetzung Jea· eigentlichen K1ihle auf diese fremden 
Gc:mcngthcilc keine lliicks1cht genommen werden. Oie l\.ohle 
muss auf ihre Elcmentarbestandtheile so \:iel als möglteh in 
ihrem reinsten Zustand untersucht werden, i:idem nur eine 
solche Uutersuchung ein richtiges Bild iiuer die Natur und 
wah1·e Zus11mmen:set1.ung der Kuhle geben kann. 

Ich wählte dem11ach zu dieser Untersuehung die reinsten 
Stücke der IJctreffenden l\.ohlen, an welchen der eigentliche 
Character de1·sclben am deutlichsten ausgedrückt war. Von 
dici-en wurde so ,·iel als ich für den ga111.en Verlauf meiner 
Untersuchungen zu benöt higen glaul.lte, zu Pulve1· zerrie­
ben, in ein Flii.l'chchen gegeben, und davon jede zur Ana­
lyse erforderliche Q11ant11üt gewunnen. Ich hielt dies zm· 
Erlan/,!;u11g correspoudirender Resultate fii1· nöthig. - Da 
jedoch die Kohlen eines und desselben fl'lötzes obwohl in 
den allgemeinen Charactercn übereinstimmen, an verschie­
denen Stellen eine abweichende Zusa!llmensetzung zei­
gen, so wiirde tlie Analyse einer einzigen Kohle ein sehr 
mangelhaftes Bild über die Constitution des J{ohlentlötzes 
liefern. Es ist durchaus erforderlich, dass die Untersuchung 
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1111 mehreren Kohlen vorgenommen werde, welche von yer­
sch iedenen Stellen des Flötzes, so wie von verschietlener Tiefe 
desselben o-enoinmcn worden. Ich habe mich demnach bemüht, e . 
mehrere Kohlenstulfen desselben Flöt:r.es einer Untersuchung 
zu unterwerfen. Hat man auf diese \Veise die Analyse von 
eine1· grösseren Anzahl I\:ohlen \'Or sich, die alle aus einem 
Flölz aber von verschiedenen Stollen herstirnunen, so las­
sen sich daraus mit ziemlicher Gewissheit llesull ate ablci -
ten, die über die wahre Constitution des l{ohlenflöt:r.cs, und 
die Natur der diesem angehörenden Kohle Aufschluss 
geben. 

Das Trocknen der Kohle geschah bei de1· Temperatur 
des siedenden Wassers J indem so Junge durch geschmol­
zenes Chlorcalcium getrocknete atmosphärische Luft über 
die feingepnlverte Kohle geleitet wurde, l>is sie nichls 
melll' an Gewicht verlor. Ich habe den Ved ust zu bestim­
men für urmöthig gehalten, da eine jede Kohle i;i fein ge­
pulvertem Zustand der atmosphärischen Luft ausgesetzt, 
eine von ihrem natürlichen \Vl\ssergehalt abweichende Menge 
hygroskopischen \Vassers anziehen musste. 

Das Verbrennen der Kohle geschah mittelst eines A11-
parntes, ähnlich demjenigen, dessen sich Dumas 1.11r He­
stimmung des Atomgewichtes des Kohlenstoffes bediente. 
Oas Verbrennungsrohr war ein hartes schwer schmelzlia­
res Glasrohr, welches, wie mich später die Erfahrung lehrte, 
wede1· in einen Flintenlauf gegeben, noch aber mit dünnem 
Messingblech umgeben werden musste. Das Glas hielt ohne 
Anstand die Temperatur aus, welche zur \'Ollständigen Ver­
brennung des Kohlenstoffes erforderlich ist. Es gehört da­
zu, wenn nämlich Sauerstoll',g-as über die erhitzte Kohle ge­
leitet wird, nur eine drmkle Rothglühhitze. Die Länge des 
Rohres durfte meiner Erfahrung gemäss auch nicht länger 
als 24-26 Zoll seyn, eine grössere Länge ist ganz über­
flüssig. Das dem Chlorcalciumrohr zugekehrte Ende wurde 
mit Kupferoxyd angefüllt, welches jedoch nicht ans salpe­
tersaurem Kupferoxyd dargestellt wurde, sondern aus fei­
nen Kupferdrehspänen, welche in höherer Temperatur oxy­
dirt , ein ~rohes, den gasförmigen Substanzen leicht durch­
gängliches Pulver bildeten. Ich hatte nämlich die Erfali-
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rnng gemacht, dass fein1mlnriges Kupfernxyd, so wie man 
es gewöhnlich aus den salpetersanren enthält, tl1u·ch koh­
lcnstolfrciche Gasarten leicht so sehr nrstopft wird, cJass 
sie denselben entweder einen sehr schweren Durchgang 
gewähren, oder ihn am Ende giinzlich hindern. Hat man 
dagegen ein gröbliches Pulyer, welches ilen d111·chdringc11-
dcn Gasarten grösscrc Zwischenräume darbietet , so ge­
währen diese den Gasarten einen sehr leichten Durchgang, 
ohne dass man eine Verstopfung durch abgesetzten l{oh­
lenstoff, noch eine unvollständige Verbrennung befüt·chten 
dürfte. - Oie Röhre wurde auf 14-Hi Zoll mit dem grob­
pulverigen Kupferoxyd angefüllt. kh bediente mich unfangs 
drei Schuh langer Röhren und durüber und füllte sie auf 2~ 
Zoll mit Kupfernxyd an. Indessen übenr.eugte ich mich 
seh1· bald, dass dies ganz überflüssig ist. Eine Schichte von 
14-Jü Zoll ist hinreichend zur \'Ollstiindigen Zersetzung der 
entweichenden Gasarten , welche so \'ollkommen yerbrnnn­
ten, dass nie eine Spur unverbrannter Hestandtheile sich 
im Chlorcalciumrohr ansetzte und die aus dem Kaliapparnt 
entweichende Luft fast immer ,!!;anz geruchlos war. 

Vor das Kupferoxyd wurde die genau getrocknete uud 
gewogene Menge der l{ohle gegeben, welche in einem Pla-­
tinschiffchen von 3 Zoll Liinge enthalten war; hie1·auf das 
dem Chlorcalciumrohr entgegengesetzte Ende der V cr­
breonungsröhre mit einem Gasometer in Vediindung gesetzt, 
welcher mit Saue1·stoff angefüllt war. Das Platinschiffchen 
~tand von diesem Ende ungefähr 6-8 Zoll entfernt. Das 
Sauerstoffgas \'\111rde, bevor es in das Verbrennungsrohr ge­
langte, durch eine concentrirte K alilösung (zur Absorption 
der etwa demselben beigemengten l{ohlensäure), dann über 
geschmolzenes Chlorcalcium geleitet. Ich umgab hierauf J 

bevo1· ich zum Verbrennungsprocesse der Kohle schritt, und 
bevor noch das Chlorcalciumrohr mit dem untern Ende der 
Verbrennungsröhre in Verbindung gebracht wurde, den mit 
Kupferoxyd angefüllten Theil des Roh1·es mit glühenden 
Kohlen, indem ich gleichzeitig ans dem Gasometer Sauer­
stoffgas durchleitete. Dadurch wurde alle Feuchtigkeit aus 
dem Kupferoxyd \'Ollständig entfernt. - Das Uurchlciten des 
Saue1·stoffgases wurde so lange fortgesetzt, bis sich alle 
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Feuchtigkeit , die sich anfangs an das he1·vorstehende Ende 
de1· Glasröhre angesetzt hatte, wieder entfernt und das 
GlaEn·ohr vollkommen trocken wurde. Um auf diese Wei1>c 
die vollständige Austrocknung des Kupferoxydes bewirken 
zu können, gab ich in das entgegengesetzte Ende dc1· Ver­
brennungsröhre, d. h. oberhalb des Schiffchens, kein Ku­
pferoxyd, indem ich aus diesem die 14,euchtiµ;keit 11icht hätte 
austreiben können, ohne dass sich ein 'l'heil derselben mit 
der l{ohle verbunden hätte und von dieser :wrückgehal­
ten worden wäre , welche dann beim Verbrennen de1· 
Kohle auf Rechnung ihres lVasserstofl's gekommen wät·e. 
Ich fand es daher am zweckmässigsten, den Theil der Röhre 
über dem Schiffchen ganz leer zu lassen und beim Beginne 
der Verbrennung nicht ein mal zu erhitzen, indem sich wäh-
1·end des Ve1·brennungsprncesses der Kohle daselbst nur et­
iwas Wasser ansetzte, das während des J:4,01·tgangP,s der 
Operation durch den zuströmenden trockenen Sauerstoff balil 
weggeführt wurde und nur eine Spur Kohlenstoff, welcher 
sich später leicht dadurch entfernen liess, dass ich diesen 
Theil des ltohres mit glühenden [fohlen umgab. 

Sobald nun alle Feuchtigkeit aus dem Kupferoxyd ent­
fernt war, wurde d;1s Chlorcalciumrohr angesetzt und dieses 
mit dem gewöhnlichen Lieb i g'schen Kaliapparat Yerbun­
den. Ich liess vor die mit Chlorcalciumstücken i?:Cfüllte grös­
sere l\ugel noch eine kleinere blasen, welche znl' Ansamm­
lung des condensirten , tropfbal' flüssigen \Vassers diente. 
l\lan erreicht· dadurch einen doppelten Zweck. Erstens kann 
man das \Vasser auf seine Eigenschaften untersuchen; zwei­
tens kann man dasselbe Chlorcalciumrohr, wenn man das 
angesammelte Wasser nach jeder Operation ausgiesst, sehr 
oft wieder benützen. Aus den Resultaten der Analy8e wird 
man sich leicht überzeugen, dass nach dieser Methode die 
!Uenge des Wasserstoffes sehr genau bestimmt werden 
konnte, und dass in den meisten Fällen bei zwei oder drei 
Versuchen nur äusserst geringe Diffel'enzen Statt finden. 

Den Kaliapparat ve1·band ich mit einem zweiten Chlor­
calciumrohr, um genau bestimmen zu können, welche Quan­
tität Wassergas mit den aus dem Ifaliapparat entweichenden 
Gasen mitgefüh1·t würde, indem ich nach der vollständigen 
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Ve1·bindung de1· l\.oh!e in dem Plati1~schitlchen noch längere 
Zeit Sauerstoffgas durch das Rohr dnrchströmen liess, theils 
nm den innerhalb der Röhre etwa :ibgeselzlen l\ohlenstoff 
g:än1.lich zu Yerbrennen, theils nbcr: um die "\Viedtroxy<ln­
tion des reducirten J(upfers zu IJcwerkstelligcn. Ich fand 
jedoch, dass das Chlorcalciumrol1r in den mf'isten l<~iillen 
11ur um ein Milligramm, in den seltensten um 3 JUilligramme 
an Gewicht zunahm. Leitet man niimlich das Zuströmen 
des Sauerstoffgases sowohl während des Verbrennungspro­
cesses, als anch nach denselben Yorsichtig. so, dass man 
nie mehr zuströmen lässt. als ueradc zum lan.,.1rnmen Ver-

J ei ~ 

brennen erforderlich ist, so wird nm· diesi:r Theil der Luft, 
womit de1· ganze A11parat yor cltm Beginn de.s Verbren­
nungsproces8es angefüllt w;w, unnbsorbirt durch den f(ali­
apparat durchziehen. während in dem späteren V er lauf tlie 
durch den J{aliapparat ziehenden G:1sblfüwn bis ;rnf ein sehr 
kleines deml\opfe einer gewöhnlichen Stecknadel an Grössc 
ähnliches Bliischen abrnrbirl werden. Audi nach Yollendc­
tem Verbrennungsproces~ hat man gerade nu1· so viel Sauer­
stoffgas nachNtrömen zu lassen als eben erfordert wird, 
um die J{ohlensiiu1·e, womit der Appnrnt 1rnrh dem Ver-
1.lrennungsprocess angefüllt ist, aus ihm zn vertreiben. 

Sind nun die eil!zelnen Thei!e des Apparates mit einan­
der in gehörige Verbindung gebrnchtJ und l111t mnn sich 
dayon überzt:ugt, dass er iibcrn!l luftdicht schliei<st, so 
schreitet. mau zur Verbrennung der l{ohle. Mun erhitzt zu 
diesem Ende den Theil des Glasrohrs, iu welchem sich das 
Schiffchen befinrlet, ar;fangs gelinde und steigert die Tem­
peratur nur allmiilig. Dadurch werden die llüchtigen Bc­
sf andtheile der l\ohle aus~etrieLenJ welche, indem sie durch 
die l\upferoxydschichte strömen, sich \'Ollständig oxydiren. 
In dieser Periode lässt man den Sauerstoff aus dem Gaso­
meter nur sehr langsam nnchstl'ömen. Sobald man merkt, 
dass bei vermehrter Hitze, die man am Ende bis zum ge­
linden Glühen des Schiffchens steigert, die Gasblasen im 
f{aliapparat nur in längeren Zwischenräumen folgen, lässt 
man den Sauerstoff in vermehrtem Zuge zuströmen. Nun fängt 
die Kohle an dem Ende des Schiffchens zu brennen au, wel­
ches dem Gasometer zugekehrt ist, von wo dann das Brennen 
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langsam vorwä1·ts schreitet. Indessen darf man auch in die­
ser Periode den Sauerstoff nur mit Vorsicht zuströmen las­
sen. Lässt man das Sauerstoffgas nur etwas zu heftig zufties­
sen, so fängt die Kohle an, mit grosser Lebhaftigkeit 
und mit },unkensprühen zu brennen, was man n1·meiden 
muss, indem man dadurch einen Verlust an Asche erleidet. -
Im Augenblick als die letzten Antheile Kohle verbrnnnt sind, 
lässt man das Sauerstuffgas im vermehrten Zuge zuströmen, 
indem dieses nun durch das reducit'te Kupfer mit grosser Be­
gierde absorbirt wird, und die Kohlensäure, womit der Ap­
parat gefüllt ist, \'Ot' sich her d1·ängt. Sobald der grösste 
Theil des J{upfers wieder oxydirt ist, das Sauerstoffgas mit­
hin nicht mehr so rnsch absorbirt ,„·ird , so fangen die Gas­
blasen an mit vermehrte1· Schnelligkeit durch den Kaliappa­
rat zu strömen. Man mässigt dann den Strom des Sauerstoff­
ghes so viel als eben nöthig, um die einzelnen Gasblasen 
im f{aliapparnt langsam auf einander folgen zu lassen. So­
bald man merkt, da:-;s rnn den durch den Kaliapparat strö­

. menden Gasblasen nichts mehr absorbirt wird, nimmt man 
den Apparat auseinander, lässt ihn erkalten unrl wägt die 
einzelnen Theile desselben ab. 

In dem Schiffchen bleibt die Asche zurück, die man ab­
wägt und \'On der Quantität I\:ohlc, die man der Analyse 
untenvorfen hat, abzieht. Man erhält auf diese \\reise den 
reinen Kuhlen-, Wasser- und Sauerstoffgehalt rler l{ohle, 
so wie den genauen Aschengehalt durch eine Operation. 

Den Stickstoffgehalt der Kohle habe ich nicht bestimmt. 
Dieser fällt also dem Sauerstoff z11 Gute. Ich bestimmte ihn 
theils darnm nicht, weil er in den Steinkohlen in zu gerin­
ger Menge rnrhanden zu seyn pflegt, 11111 :mf ihren techni­
schen \Verth einen Einfluss ausüben zu können, die Bestim­
mung desselben also auch ohne practischen Nutzen wäre; 
theils weil ich die Mühe, welche die Bestimmung des Stick­
stoffgehaltes erfordert, in keinem Verhältnisse ~.u den Vor­
theilen stehen sah, die man dadurch etwa erlangt, und das 
wissensrhafiliche Interesse dafür auch nur ein untergeordne­
tes genannt werden kann, weshalb die Bestimmung dessel­
ben \'Oll den meisten Analytikern rnrnachliissigt worden. 
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ß. B es tim m u n g der fl ü c h t i gen Best n n d t h e i 1 t• 
der K oh 1 e. 

Zu diesem Zwecke wurde eine abgewogene und bei 
+ 100° getrocknete Menge der l{ohle in einem bedeckten 
Platintiegel bis zum Glühen erhitzt, und nachdem weiter 
keine flüchtigen Bestandtheile entwichen, der Gewichtsver­
lust bestimmt. Ich erhielt durch diesen Versuch zugleich 
Aufschluss über die Natur der Kohle, d. h. ob sie eine Sand­
Sintcr- oder Backkohle ist. Zu bemerken ist indessen, dass 
sowohl die Quantität der flüchtigen Bestandtheile, als de1· 
Grad des Zusammenbackens, zum Th eil yon der Schnellig­
keit abhängt, womit die Erhitzung de1· J{ohle geschieht. Ge­
schieht nämlich das Erhitzen längsam, so bleiben selbst bei 
der besten Backkohle einige Theile derselben unzusammen­
gebacken, wiihrend bei einer raschen Erhitzung auch IJei 
nicht ausgezeichneten Sinter- oder Backkohlen die einzelnen 
'fheile fest zusammen hängen. Eben so wird auch der Ver­
lnst, den die Kohle durch das Glühen erleidet , verschieden 
seyn, nachdem dieselbe entweder rasch oder nur langsam 
erhitzt worden; geringer nämlich IJei langsamer und grös­
ser dei rascher Erhitzung. Dei· Rückstand zeigt die Menge 
der erhaltenen Cokes an, im F'all die (( ohle eine Sinter­
oder Backkohle war. - Es ist natürlich) dass die Ausbeute 
der Kohle an Coke nicht so gross seyn kann, wenn man sie 
im Grossen erzeugt, als wenn sie wie an~efiihrt versuchs­
weise dargestellt wird; theils weil die Kohle beim V crcok­
sen im Grosscn nie \'Oll kommen trocken: wie sie bei Ver­
suchen genommen werden muss, wo es sich um absolute 
Resullate handelt, in d<::n Ofen kommt; theils weil wiihrend 
dem Vercoksen ein bedeutender 'fheil der Kohle verl.Jrennt, 
was in dem ,·erschlossenen Platintiegel nicht geschehen 
kann; theils endlich, weil jener Theil der Kohlen, welcher 
während dem Vercoksen nicht zusammen backt, als Verlust be­
trachtet wird. Diese1· Verlust ist nun sehr \'erschieden und hängt 
auch im Grossen theils von der mehr oder minder backenden Ei­
genschaft der Kohle ab, theils aber \"Oll der Schnelligkeit, mit 
welche1· das Erhitzen der l{ohle \"Or sich gegangen. Es wird 
nämlich diesrr A l>fall, wie bereits erwithnt wurde, um so 
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geringer seyn, je schneller das Erhitzen geschehen ist, 
und je wenige1· Kohlenklein den J{ohlen beigemengt wa1·; 
dagegen wird er um so bedeutender, je mehr die entge­
gengesetzten Verhältnisse obwalteten. 
C. Bestimmung des Schwefelgehaltes der 

Kohle. 
Bekanntlich ist der Schwefel, eigentlich der Schwefel­

kies, ein sehr häufiger, beinahe beständiger und sehr lästiger 
Begleiter der Steinkohlen, indem manche derselben des 
Schwefelgehalts wegen für mehrere industrielle Zwecke ent­
weder gar nicht oder doch nur im beschränkten Maasse an­
wendbar sind. Es gehört demnach nicht minder zu den wich­
tigeren Aufgaben des Analytikers, den Schwefelgehalt der 
Kohlen zu bestimmen. 

Da zu deu Analysen so viel als möglich reine und homo­
gene f{ohlenstücke ausgewählt werden müssen , die frei von 
allen Schwefelkiesschichten und anderen heterogenen Be­
standtheilen sind, so kann durch die chemische Analyse nur 
derjenige Schwefelgehalt bestimmt werden, welcher als 
Schwefelkies mit der Kohle auf das Innigste verbunden, und 
darum so fein zertbeilt ist, dass man denselben mit freiem 
Auge nicht wahrnehmen kann, und die Kohle eine scheinbar 
ganz homogene Masse darstellt. Hiernus geht nun hervor, 
dass der in solchen Kohlen enlhaltene Schwefelgehalt ge­
ringer seyn müsse, als der in grösseren Kohlenmassen sämmt­
lich enthaltene. Dessen ungeachtet hindert dieser Umstand 
nicht im Geringsten, sich über den relati,·en Schwefelgehalt 
der Kohlen aus den verschiedenen Lagern eine richtige 
Vorstellung zu machen. Wie wir aus den Resultaten dt'1· 
Versuche sehen werden, entsprechen die gefundenen \Ver­
the des Schwefelgehaltes einer jeden 1\ ohle genau dem durch 
die Praxis erkannten Gehalt an diesem ßestandtheil. 

Bei der Bestimmung des Schwefelgehaltes verfolgte ich 
folgende Methode: 

Die bei+ 100 getrocknete und genau gewogene J{ohle 
wurde mit der6-7fachen Menge reinen Salpeters, und mit det· 
12fachen Menge reinen kohlensauren N atl'Ons auf das Genaue­
ste gemengt, in einen Tiegel eingetragen, das Gemenge 
noch mit einer Schichte von kohlensaurem N atroo und Salpete1· 
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bedeckt, hierauf mit lose aufgelegtem Deckel langsam über 
der Weingeistlampe so lange erhitzt, bis ruhiges Verbrnn • 
neo erfolgte. Die geschmolzene Salzmasse wurde sammt 
dem Tiegel in destillirtes Wasser gegeben, und nachdem 
sie vollständig aufgelöst war, filtrirt, und d:1s Filtrnt mit 
reiner Salzsäure übersättigt. Die saure Auflösung wurde so­
dann mit Chlorbaryum versetzt , und aus dem gebildeten 
schwefelsauren Baryt der Schwefel berechnet. 

Durch den Ueberschuss an Salpeter wurde demnach 
nlle1· Schwefel in Schwefelsäure verwandelt, die sich mit 
dem l(ali und Natron zu schwefelsaurem Kali und Natron 
verband. Das kohlensaure Nlltron hatte nicht allein den 
Zweck, die Heftigkeit des Verbrennens zu miissigen, son­
dern auch den etwa ,·01· dem Ve1·bre11nen entweichenden 
Schwefel 1.urückzuhalten, indem die I\ohle früher eine Ze1·­
setzung erleidet, als die ganze Masse jenen Grad rnn Hitze 
erreicht hat, welcher erforderlich ist, um die Zersetzung des 
Salpeters zu \'eranlassen. 

Der Schwefelgehalt der b~ohle führt, wie leicht einzu­
sehen, einige Unrichtigkeiten in der Bestimmung der ele­
mentnren Bestandtheile herbei, der grössle Theil verbindet 
sich niimlich mit dem Kupfer uno bleibt in Verbindung mit 
diesem in der Verbrennungsröhre zurück. Nur ein grringer 
'l'heil nrfliichtip;t sich als schweflige Substanz und bleibt als 
solche mit dem Wasser in dem Chlorcalciumrohr zurück. In­
dessen findet dieser Fall nnr bei denjenigen l\ohlen statf, 
del'en Schwefelgehalt sehr bedeutend ist, wo dann die ge­
bildete schweflige Siiure in dem W:tsser des Chlorcalcium­
rohrs leicht dnrch Reaction nachzuweisen ist. Ist der Schwefel­
gehalt der l{ohle sehr gering, so zeigt das gebildete \Vas­
ser nicht die gt'ringstc saure Reaction :rnsser de1·jenigen, 
die etwa von der absorbirten Kohlensäure hel'rührt. 

Der Schwefelgehalt der l{ohle kommt also iu den mei­
sten Fällen dem Sauerst o1f zu G ul c , so wie der Stickstoff­
gehalt; bei l{ohlen yon grossem Schwefelgehalt auch etwas 
dem Wasserstoffgehalt. Indessen ist der Einfluss auf den 
\Vasserstotfgehalt unbedeutend ~ wie dies ein Vergleich der 
schwcfelrcichen Kohlen mit. schwefc!armcn deutlich nach­
weist. 
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Dieser Umstand macht ferner die Bestimmung der Ele­
mentarbestandtlieile der Kohlen etwas unsicherer, als bei Sub­
stanzen, die nur aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff 
bestehen, weshalb auch die Resultate zweier oder roeh1·e­
rer Versuche nicht mit dieser Schürfe mit einander überein­
stimmen können, als die Resultate von Analysen reiner or­
ganischer Verbindungen. 

D. ß es tim m n n g d es spe c i fisch c n Gewichte F! 

der ((oh l e. 

Die Bestimmung des specifischen Gewichtes ist bei den 
meisten Kohlen etwas unsicher, weil sie mit Rissen und 
Spaltungen durchzogen sind, welche bewirken, dass man 
ein verschiedenes Resultat der Wägung erhält, nachdem die 
Kohle kürzere oder länge1·e Zeit im Wasse1· gewesen ist, 
und dieses melll' oder weniger Gelegenheit gehabt hat, in 
die Spaltungen der Kohle einzudringen. Die Differenzen 
zeigten sich jedoch nur in der zweiten und dritten Deci­
male. Lässt man die Kohle so lange im 'Vasscr bis ihre 
Spalt.eo mit Wasser grösstentheils ausgefüllt sind, und sie 
an Gewicht nicht mehr zunimmt, so ist wenigstens die 
zweite Decimale :1.uverHissig. 

Das specifische Gewicht ist bei den verschiedenen Koh­
len sehr verschieden J und scheint nicht allein yon ihrer 
natürlichen Dichtigkeit, sondern sehr oft von ihrem Aschen­
gehalt abzuhängen. So haben (wenigstens unter den bis 
jetzt u1ite1·suchtcn Kohlensorten) die meisten von mfr unter­
suchten Schwa1·zkohlen, deren Aschengehalt gering ist, auch 
ein geringes specifisches Gewicht, wiihrend mehrere Braun­
kohlen mit bedeutendem Aschengehalt auch ein höheres spe­
cifisches Gewicht zeigen. 

t. Steinkohlen des Iü a s so er Co mit a t es (im 
Banate). 

Die Kohle des lüassoer Comitates (welche gewöhnlich 
unter dem Namen Kohle von Ornvicza im Handel vo1·­
kommt) ist ohne Zweifel die vorzüglichste Kohle Ungarns 
und wird vielleicht von keiner andern des europäi­
schen Continentes übertroffen. Sie ist eine Schwarzkohle, 
obwohl zur jüngem Schwarzkohlenformation gehÖl'end. Dies 

Freunlle der Naturwissenschaften in Wien. IV. Nr. t. 2 
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beweisen ihre geognostischen, minernlogischen und chemi­
schen Charaktere. Sie ist kohlschwarz, hat einen unebenen, 
grobkörnigen, oft schieferigen Bruch , einen matten Fettglanz 
nnd besteht aus abwechselnden Schichten von dichter und 
von sogenannter Faserkohle, welche letztere jedoch die e1·­
stere grösstentheils nur in Schichten rnn 1-2 Linien durch­
zieht. Nur selten wird sie dicker. - Hie Bnnater Kohle wird 
grösstenth~ils in gro8sen zusammcnhiingentlen Stücken gc-­
wonnen, welche nach liingcrcr Zeit nntl dem bestündigen 
Einfluss der lVittel'llng ausgesetzt, nicht zerfallen, sondern 
ihren Zusammenhang unverändert beibehaHen. 

Das Krassofr Kohlcnflütz erstreckt sich in abwechseln­
den Schichten über eine Strecke von mehreren Quadrnt­
meilen. Bis zur Erütfnuni!!: tler Donau-Dampfschifffahrt wusste 
man, ausser in der ni:i('hsfen lTmiregend, wo sie \'On Jen 
Schmieden benutzt Wimle!r, sehr wenig yon ihnen. Bis ~"" 
jener Zeit war auch der Betrieb derselben sehr unbedeu­
tend. Erst nachdem die Dampfschifffahrt dies: 1.ur Resselfeue-
1·nng so unschätzbare :Material entdeckte, wurde der B:rn 
mit grösserem Rraftanfwand und mit mehr IlegeJmiissigkeii 
betrieben. Die bedente11dsten Gruben uefinden sich gegen­
wäl'tig unweit OrnYic:trn ~ in Steuerdorf J Gerlistye, Re­
schitza u. s. w., obwohl noch an mehreren andern Orten 
Kohlen gegraben werden. 

Die Banater Schwarzkohle ist für alle Zweige der In­
dustrie, für welche Kohlen benutzt werden, ein unscbiilz­
bares Brennmaterial. \Vegen ihres bedeutenden Zusammen­
hanges lässt sie sich bequem verführen, ohne in Grus zu zer­
fallen. Da sie iiusserst geringe, in den meisten Filllen 
kaum bemerkbare Spuren \'Oll Schwefelkies enthält J so ist 
sie der Verwitterung durchaus nicht unterworfen. Sie ist 
als Schmiedekohle sehr ~ut verwendbar: als ausgezeichnete 
Sintel'kohle gibt sie sehr dichtes und ausgiebiges Coke. 
Nicht minder scheint sie für Gasbeleuchtung ein vortreffli­
ches Material zu µ:eben, obwohl ich den Gehalt des Gases 
an öl bildendem Gas noch nicht anzugeben im Stande bin, 
indem sich meine Untcrsuchnnµ:en bis dahin noch nicht er­
streckt haben. Ihr vorziiglichster lVerth liegt jedoch in der 
unübertrefflichen Anwendbnrkeit fiir Kesselheizung. Als 
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Sinterkohle ist sie weder den Uebelständen der Backkohle, 
welche die Zwischenräume der, Roste zu verstopfen pflegt. 
noch denei1 der Sandkohle, welche in der Glühhitze in kleine 
Stücke zerfällt, unterworfen. Die grösseren Stücke behal­
ten ihren Zusammenhang, während die kleinern zu grös­
sern zusammenbacken, ohne zu schmelzen, oder sich aufzu­
blähen. Zu bemerken ist jedoch, dass es auch unter den 
Banater l{ohlen welche gibt, clie zu den Sandkohlen gehö­
ren, die also zu Pulver zerrieben, nicht mehr zusammen­
sintern. Wegen des bedeutenden Kohlenstoff- und gerin­
gen SauerstoffgehaHes erzeugen sie beim Ve1·brennen eine 
ausgezeichnete Hitze. Ihr Kohlenstoffgehalt liegt zwischen 
82-85 proc., ih1· Sauerstoffgehalt zwischen 9 und 13 proc., 
ihr Wasserstoffgehalt mit geringen Schwankungen nahe 
an 5 proc. Eine Eigenschaft, welche die B<rnater l{ohle noch 
werthvoller macht, ist der geringe, oft kaum 1 proc. über­
steigende Aschengehalt. Dadurch wird nicht allein ihr l\.oh­
lenstolfgehalt concentril'ter, sondern die Kohle hinterlässt 
nach dem Verbrennen sehr unberleutcnde Mengen von Schla­
cken, welche, von selbst durch die Roste fallend, eine Rei­
nigung derselben in den meisten Fällen unnöthig machen. 
U eberdies ist die J(ohle wegen ihrer Dichtigkeit und ihrem 
festen Zusammenhang weniger h;ygl'Oskopisch als jene, de­
ren Struktur der des Holzes noch bedeutend näher steht. 
Ihr natürlicher Wassergehalt beträgt nur 2,70-3,70 proc., 
was die natürliche Heizkraft derselben im Vergleich zu 
andern noch um ein bedeutendes vermehl't , wie wir weiter 
unten zu sehen Gelegenheit haben werden. 

Alle diese Eigenschaften machen die Banater Kohle zu 
dem gesuchtesten Feuermaterial, nicht allein für alle Gat­
tungen Feuerarbeiter, sondern auch für den gewöhnlichen 
Gebrauch in Stubenöfen, wofür sie we,!!;en ihrer lleinheit 
von Schwefelkies vorzüglich zu em11fehlen ist, indem sie 
keine Spur von dem so lästigen und unangenehmen Schwe­
felwasserstoffgeruch entwickelt. Das einzige Hinderniss 
ihrer allgemeinen Verbreitung liegt in dem hohen Preis, um 
den sie :lU \'erschaffen ist, und welcher theils durch den 
weiten Transport, theils aber durch das Uonopol bedingt 
wird, welches die Oonaudampfschifffahrt durch die Natur 

2* 
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del' V Mhältnisse begünstiµ;t, an sich gerissen hat. Die ßa­
nater Kohle kostet 11m Orte ihrer Gewinnung weniger als 
die bessern Baranycr, ode1· 1lic Graner l\ohlen. Es wiire 
demnarh sehr 1.u wünschen, dass die Comrnunicationsmittel 
für die lfan:iter l{ohlen so Yiel als möglich erleichtert. nnd 
die freie Concurrenz fii1· sie im lnteress1' des girn~wn f...an-· 
des hergestellt wenfen miichte. 

Die bei IOO" (.'. getrocknete Banat er 1\ ohle vediert 
durch Gliihcn in verschlo.'3se11cn Gefiis;;en 24 ---~2 proc. am 
Gewicht; hinterliissi demzufolge 46-- ()8 proc. t:oke. Im 
Grossen erhiilt man jedoch nuR früher angeführten Griinden 
grüsstentheils n1ir 50·-:°l'J proc. -- Das Coke ist compart. 
schwer, nnd mit H.issen und S1mlten nach allen Jtichtungen 
verseheu. Da der l\ohlensltiffgchnlt in demselben im hohen 
Grad concentrirt ist. so i"t. es sehr ausgiebig und dient 
zur E1·zengung einer sehr hohen Temperatur. die man mit 
einem andern Hrenumnterial 11icht so leicht hel'vorzubringen 
im Stande ist. Im mittlern ll11l'chschnitt werden zum Schmel­
zen eir1cs Zentners Roheisen in den Cupoloiifen der Pesth<'r 
Walzmühle 8 :n. ßanuter Coke erfontel't. 

Uas spezifische Gewicht del' Banaler Kohle wechselt 
zwischen t,2~ und l/,i~?. 

Untel' den ;~'! Probest:iicken. welche mil' aus dem Ba­
nate und der Militiirgl'cnze zngeschickt wurden, befinde! 
sich ein stiingliciter Authracit. 2ti crhte Schwal'zkohleu nnd 
5 Brnunkohlen. Unrnn habe irh bis jetzt erst die Jiohlen 
aus 4 ,·erschiederien Grnben einer genauen Untenrnchnng 
untenvol'fen, niimlich die [\ohlc aus der Purkarer Grube, 
eine aus der Gerlistyer - , eine ans der lVJal'knsgrube und 
eine aus .tel' Simon - und St. Antongrnbe, wovon die Jle­
sultl\te weiter unten folgen. 

2. S t e i n k o h 1 e n d es B a r a u y e r V o m i t a t e s. 

Unter allen mir bis jetzt bekannt gewordenen Kohlen 
Ungarns steht die des Haranyer t:omitates sowohl in Bezug 
auf ihr 1·elatives Alter und ihl'e geognostischen Verhältnisse, 
als auch in Ansehung ih1·cr chemischen Natur und minera­
logischen Eigensl'l1aft en 1kr ßanater Kohle am nächsteo. 
Sie ist ohne Zweif cl eine ausgezeichnete Schwarzkohle und 
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gchörl ihren Lagenrngsverhiiltnisseu nach dt~r ältern 
Schwarzkohlenformation nn. Oie ei11zelnen l{ohlenflötzc 
wechseln auf die regelmässigstc Weise mit aufeinander 
folgenden Lagen Yon Rohlenschiefer und Kohlensandstein. 
Die einzelnen l{ohlcnschichten sind von verschiedener Di­
cke; von einigen Zollen : bis uuf 5 -·8 Schuh. Indessen ist 
es bis jetzt noch nicht ansgemitlelt, bis in welche Tiefe 
sich die aufeinander folgenden Kohlenschichten erstrecken, 
indem, so yiel mir bekannt ist., bis jetzt noch keine Boh­
rungen gemacht worden , die tlarüber Aufschluss gegeben 
hätten. Die llaranyer l\olile ist kohlschwarz, mit starkem 
Fettglanz, ist fettig nmrnfühlen, der Bruch grösstentheils 
uneben, selten schieferig, oft fein blättrig, die Hlätter meist 
uneben J oft muschlig. Die Kohle ist in den meisten Fäl­
len sehr leicht zerreiblich und zerfällt an der Luft sehr bald 
in feinen Grus. Indessen gibt es auch einzelne Flötze, 
welche die Kohle in derben, festzusammenhängenden Stü­
cken enthalten. 

Von Holztextur habe ich an der ßaranyer l{ohle nir­
gends auch nur eine Spur entdecken können. Sie bildet 
übernll eine gleichförmige Masse, in welcher jede Spur von 
Holztextur untergegangen. Selbst die Abdrücke von Pflan­
zen und Pflanzentheilen sind nur sehr spärlich hie und da 
im Sandstein wahrzunehmen. 

Besondere Erwähnung verdient das Vokommen einer 
cigenthümlichen Abart der Kohle in del' königl. Universi­
tätsherrschaft zu Vassas. Hier wird nämlich in einzelnen 
Nestern eine Kohle von mehl' oder weniger sphärische1· 
Gestalt und regelmässig concentrisch - schaliger Stmktur 
gefunden. Die einzelnen von der übrigen Kohlenmasse voll­
kommen abgesonderten Stücke sind entweder fast kugelig 
oder mehr oder weniger oval , oft etwas plattgedrückt, von 
festem Zusammenhang, uod an der Atmosphäre beständig. 
Auf welche Weise sich diese sphärischen Absonderungen 
gebildet haben mögen; darüber sind die Meinungen der Mi­
nernlogen u11d Geognosten sehr verschieden, um so meh1·, 
da, so ''iel mir bekannt ist, ähnliche Bildungen bis jetzt 
noch io keinem enl'opäischen Stcinkohlenflötz gefunden wor­
den. Indessen kommen diese }~ormen auch nicht überall in 



Vassas vo1·, sondern wurden, der Ang;nLe nach , uur 
auf einem schon seit lä11ge1·er Zeit verhauenen Lauf gefun­
den, und sind seit mchrel'Cn Jahren ga11:1, ausgeblieLen. 

Die Dnranyer Kohle ist, mit Ausnahme einiger weni­
gen eine ausgezeichnefe ß a ck k oh 1 e. Einer hohen 'J'em­
peratur ausgeset7.t, erweicht sie vollstündig und bläht sich 
zu einem bedeutend grösseren Volumen auf. Dieser Um­
stand macht sie zur h:esselheifznng;, überhaupt zur Heitzung 
übet· dem Rost nicht sehr ;;?;eeignet , indem sie die Zwi­
schenräume der cisemeu SWhe verstopft unll ein hi:iufiges 
Reinigen derselben nöihig macht. Dagegen ist sie für an­
dere Zwecke um so tauglicher, namentlich übertrifft sie 
als Schmiedekohle alle :u1dern Kohlen Ungarns. Nicht min­
det· ist sie zur Cokesbereitun,!!; sel11· geeignet. Sie gibt ein po­
röses, schwammiges, leichtes Prnduct, welches einen schönen 
Metallglanz besitzt. Namentlich gehen die Kohlen aus 
Szabolcs seh1· poröses und seht· leichtes Coke, was für 
viele Zwecke, z. B. das Einschmelzen des Roheisens i11 
Cupoloöfen ein Uebelstand ist. Uebrigens ist das Coke 
der Baranyer Kohlen, wenn es gehörig und mit Sachkennt­
niss gebrannt worden, für die meisten Zwecke, nament­
lich für Eiseu - und andere l\1etallgiessereien, für die Heit­
zung von Locomotiven, überhaupt für alle Fälle, wo es 
sich um eine hohe Temperntnr ohne Flamme handelt, sehr 
gut anwendbar. Endlich ist die Kohle des Barnnyer Comita­
tes vor allen andern Rohlen Ungarns zur Gasbeleuchtung 
vorzüglich tauglich. Als die festeste J{ohle Ungarns gibt 
sie eine bedeutende Menge eines kohlenstotfreichen Gases, 
welches mit hell leuchtender Flamme brennt. Sie ist in die­
ser Beziehung selbst der Banater Kohle vorzuziehen, ob­
wohl ich auch mit diese1· Kohle nur vorlii.ufige Versuche 
gemacht und genauere Resultate erst von spätem Untersu­
chungen zu erwarten sind. So ist es z. B. nicht un­
möglich , dass ihr bedeutender Gehalt an Schwefelkies die­
sen ihren Werlh \"Or <le1· Banater Kohle um ein bedeuten­
des verringert. 

Den grössten 'J'heil der Baranyei· Kohlen habe ich mit 
eigener H1md gesammelt. Einen geringen Theil davon , vor­
züglich mineralogische Varietäten verdanke ich dem ver-
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dienstvollen, e1·st unlängt verschiedeucn Hl'll. Bel'gdirect.or 
Ritter v. ß er k s. Ich halte 23 Nummern Barnn)1e1· Kohlen, 
wovon die meisten nus so \'ielen ''crschiedenen Gruben. 
Darnnter sind t:J Nummern aus F'ünfkirchen, '1 aus Szabolcs' 
5 aus Va!'sas und 1 aus S:t.itsz. U 11te1·sucht habe ich bis 
jetzt 6 verschiedene Nummern, darnnter ·! aus Fünfkirchen, 
2 aus S.1.a!Joles und :! aus Vassas. 

Aus der Element.arnnalyse eq!;ab sich, dass die Bara­
nyer Kohlen im .\llgemeinen kohlenstoft'rciche1· als alle üb1·i­
gen Kohlen Ungarns, selbst als die llanater sind. lh1· Koh­
Jenstolfgehalt ''ariirt :1.wische11 S;l und 89 Procent. Dage­
gen ist ihr Sauersi offgehalt um so geringer. Er liegt zwi­
schen 5 und 11 Procent. Der \Vasserstoffgehalt ist mit den 
Banater Kohlen, so wie mit den meisten übrigen ziemlich 
gleich und liegt stets nahe an 5 Procent. -- Diese Zusam-

·' .menset1,11ng der l{ohle Jiesse nun eine grössern Heitzkraft 
voraussetzen, als selbst die Hanater Kohlen besitzen. Ist 
dies nun auch bei einigen wirklich der Fall, so kann es 
doch nicht im Allgemeinen angenommen werden. Der Ge­
halt an anorganischen Bestandtheilen ist in den meisten F'ällen 
in den ßaranyer Iühlen bedeutend grösser als in den Dana­
ter Kohlen. Oie Baranyer Kohlen hinterlassen in den meisten 
}'ällen eine Quantität Asche, welche 6 Procent übersteigt 
und bis 16 Pl'ocent gehen kann. N1u in einem einzigen Falle 
habe ich nicht ~anz 3 Procent Asche gefunden. Eben so 
ist auch der Schwefelgehalt der meisten Baranyer Kohlen 
bedeutend, während bei den Banater Kohlen dieser Bestand­
theil beinahe gänzlich fehlt. Vorzüglich zeichnen sich die 
meisten Fünfkirch ner Rohlen , so wie die Vassaser durch 
eine ~rössere Menge Schwefel aus, wäh1·end die Szabolcser 
davon bedeutend weniger enthalten. Del' Schwefelkies durch­
zieht die Kohle entwede1· in Adern_. ode1· e1· bildet l!:anze 
Nester dazwischen. :Manchmal ist er gleichmässig durch die 
ganze Masse der Kohle zertheilt, abe1· so fein, dass er durch 
das unbewaffnete :\ uge von der übrigen Substanz der l{ohle 
nicht unterschieden werden kann. Und dies ist wohl ~e­
wöhnlich de1· Fall. - Dies ist zum 'fheil die Ursache davon, 
warnm die Baranyer Kohle so leicht an der Luft zerfällt, 
obwohl der grösste Theil derselben noch in rle1· Grube leicht 
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zerrieben wel'den lu11111, und bei der geringsten Veranlassung 
auch die grössten Stücke y,u Puh·er zerfallen, selbst wenn 
sie keine Spur \'Oll Schwefelkies enthalten. Dieser bedeu­
tende Gehalt an Schwefelkies ist ferner Ursache, warum sich 
die Fünfkirchner und Vi1ssaser Kohlenwerke so leicht von 
selbst entzünden, besonders wenn der Bau derselben nichl 
mit der erforderlichen Vorsicht betrieben wird. So befinden 
sich gegenwärtig mehrere Gruben auf dem Fünfkirchner 
Hotter in IJrnnd, und bei der Nachlässigkeit und Unkenniniss, 
womit der Bau bei rieben wird, ist dies stets 7,u befürchten. 

Die Daranyer l\.ohlen bei + 100° gelrocknet, erleiden in 
verschlossenen Gefiissen einer htihern Temperatur ausge­
setzt, einen Verlust an ßüchfigen Beslandtheilen von 16-2:1 
Procent, hinterlassen milhm eine Quantitüt Coke von 
77-84 Procent. Indessen steht auch hier das Resultat des 
Versuches im autfallenden Widerspruch mit den Resultaten 
der Praxis. Die Ursache davon liegt \'orzüglich in dem 
Umstand, dass die Baranycr l\:ohle gewöhnlich zu Grns zer­
fällt, welcher bedeutend meh1· hygroskopisches Was­
ser aufnimmt, als dichte Stückkohlen. Durch die Zerse­
tzung des Wassers wiihrend dem Glühen wird ein T heil 
Kohle verbrannt und füi· den Effect verloren. Ferner finden 
sich bei den llaranyer !\ ohlen eben ans der Ursnche, dass sie 
nur als Grus z111· Cokebereitung verwendet werden können 
mehr pulverige Abfiille, welche sich durch das Glühen zu 
zusammenhängenden Stücken nicht vereinigen , besonders 
wenn die Kohle längere Zeit an der Luft gelegen , wo sie , 
wie man gewöhnlich zu sagen pflegt, einen grossen Theil 
ihres Fettstoffes verloren hat. Hierzu kommt auch noch, 
dass das Coke aus den Baranyer Kohlen in Folge ihres 
grösseren Gehaltes an mineralischen Bestundtheilen, der von 
10-20 Procent steigen kann, einen untergeordneteren Werth 
besitzt als das der Hanaler, die einen Aschengehalt \'On höch­
stens 3-5 Procent zu hinterlassen pflegen. 

Die Kohlen des Ba1·anyer Comitates werden theils in 
der Umgegend als Schmiedekohle, sehr wenig als gewöhn­
liches Heitzmaterial, dagegen in neuerer Zeit in bedeutender 
Menge in dem in Fünfkirchen seit einigen Jahren bestehen­
den Eisenwerke und in der Zuckerfabrik des Hrn. Li m b er-
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g er verwendet, de1· sie auch zur Beleuchtun~ seine1; Fa-
1.irik mit Vorl.heil benutzt. III dem Eisenwerke wfrd sie sehr 
\'Ortheilhaft zum Puddeln , so wie das Coke derselben zum 
Einschmelzen des Roheisens verwendet. Eben so wird ein 
bedeutender 'fheil der Baranycr Kohlen verführt. In Pest be­
dienen sich die Schmiede und Schlosser ausschliesslich der 
Baranyer Kohlen , und wäre stets ein Vorrath rnn Coke 
vorhanden, so würd.en sic:h auch die meisten :M etallgiesser aus­
s'1hliesslich desselben bedienen, indem f'ic auch gegenwärtig 
11 lll' dann zu aoderm greifen J wenn das Barnnyer nicht zu be­
kommen ist. - Der O'rösste Theil der Baranyer Kohlen 

~ 

wird jedoch von den Dampfschiffen verbraucht , die sie auf 
den Stationen 'folna und Mohacs einzunehmen pflegen. In­
dessen bedienen sich die Dampfschiffe derselben aus den 
oben angeführton Gründen sehr ungern. 

·3. S t ein k oh 1 e n des Grane r und Co m o r n e r Co­
m i tat es. 

Die Steinkohlen des Graner und des daran grenzenden 
Comorne1· Comitates gehören einem Becken an, und sind in 
ihren physikalischen , mine1·alogischen und chemischen Cha­
racteren einander so ähnlich, dass sie von einander nicht 
unte1·sch ieden werden können. Sie gehören der Braunkoh­
lenformation an, doch ohne Zweifel der älteren, und schei­
nen den Uebergang von diesen zu den Schwarzkohlen zu 
machen. Da ich selbst an Ort und Stelle nicht war, so kann 
ich über die einzelnen Lagernngsverhältnisse nichts Be­
stimmtes mittheilen. Die Kohle soll indessen in manchen 
Schichten eine sehr bedeutende 2-H Klafte1· übersteigende 
Mächtigkeit erreichen. 

Die Hauptpuncte, an welchen gegenwärtig die Stein­
kohlen dieses Reviel'es ausgebeutet werden, sind : Csolnok, 
Tokodt und Sarisap im Grauer Comitat.; dann Zsemle im 
Comorner Comitat. llie Eigenthümer dieser Gruben sind 
g1·össe1·e Herrschaften, namentlich das Capitel und der Erz­
bischof von Gran, der Studienfond in Csolnok, Graf San~ 
d o 1· in Sari~ap und Graf Ester h a z y in Zsemle. Die Grafen 
Sand o r und Este 1· h a z y lassen ihre Gruben selbst bear­
beiten, das Graner Capitel, de1· Studienfond , so wie der 



El'zbischof von Gnrn haben flie iu PHcht gegeben. Uebel' 
die Art des Betriebes lässt sich im A II gemeinen so viel sa­
gen, dass er grösstentheils ga1· Manches zu wiiuschen übrig 
lässt. 

Die Steinkohle des Graner und Comorne1· l{ohlenflölzes 
hat eine schwarze Farbe, einen matten, mitunter glasigen 
Glanz, grösstentheils einen schieferigen , oft muschligen 
Bruch ; die einzelnen Stücke haben gewöhnlich die Gestalt 
eines stumpfen lthomboeders, so wie die kleineren Absonde­
l'Ungen, daher die l{ohle sehr häufig in ähnliche kleinere 
Stücke zerfällt. Sie ist schwerer zerreiblich als die Hara­
nyer und Banater J{ohle, ihr Pulver meistens von braune1· 
Farbe, ih1· specifisches Gewicht rnriirt zwischen 1,34und1,49. 

Die Kohlen des Graner und Comorner Comitates gehören 
ohne Ausnahme in die lleihe der Sandkohlen. Nicht nu1·, 
dass einzelne unzusammenhängende Stücke einer höheru 
Temperatur ausgeset7.t, mit einander nicht zusammenbacken; 
sondern feste, zusammenhängende zerfallen in kleinere, <hl­
her sind sie zur Cokebrennerei durchaus nicht, so wie als 
Schmiedekohle nur im Nothfalle verwendbar. Eben so wenig 
sind sie, wie wir aus ihrer Zusammensetzung 7,u sehen Ge­
legenheit haben werden, zur Gasbeleuchtung anwendbar, 
indem sie ein sehr wenig leuchtendes Gas gaben. Ihre ein­
zige allgemeine Anwendung besteht in der Venvendung als 
Heitzmate1·ial für Iüssclheitzungen, l{alk- und Ziegelbren·­
nel'Cien, so wie für die gewöhnliche Stubenheitzung. fo die­
sei· Beziehung ist die Graner l(ohle auf jeden }'all der Ba­
ranyer vorzuziehen, indem sie die llostc nicht Yerstopft. Da­
gegen hat sie von der andern Seite den Uebelst:ind, dass 
sie in Stücke zerfallend, leicht durch die Zwischenräume 
der Stäbe fiillt, wenn diese weite1· sind. Eben so macht sie 
ihr bedeutender Schwefelgehalt unbequem zur gewöhnlichen 
Zimmerheitzung , indem sie einen widrigen Geruch nach 
Schwefelwasse1·stotfgas verbreiten. - Der bedeutende Ge­
halt der Graner und Comorner Steinkohlen an Schwefelkies 
ist ferne1· die Hauptursache, warum sie an der Luft, be­
sonders an feuchter liegend, zerfallen, und sich dabei oft 
bis zum Entzünden erhitzen. 
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Die Zusammensetzung der Grnner und Vomomer Stein­
kohlen weicht sehr bedeutend von der der ßanater und Ba­
ranyer l{ohlen ab, und nähert sich zum Theil schon de1· Zu­
sammensetzung des Holzes. Dies ist ein Beweis meh1·, war­
um sie in die Reihe der Braunkohlen gezählt werden müs­
sen. E'! ist nämlich gewiss, dass eine Kohle um so bestimm­
ter Braunkohle ist, je mehr sich ihre Zusammensetzung der 
des Holzeg nähert, d. h. je mehr d1uinnen der Sauerstoffge­
halt derselben auf Jtechnung des Kohlenstoffgehaltes vo1·­
waUet. Je mehr dagegen das umgekehrte Verhältniss obwal­
tet J d. h. je grösser der J{ohlcnstolfgehalt im Verhiiltniss 
zur Menge des Sauerstoffes darinnen, desto gewisser ist 
eine Kohle in die Reihe der Schwarzkohlen zu zählen. 

Der Kohlenstoffgehalt der Graner und Comomer Stein­
kohlen liegt zwischen 67 und 71 Procent. - Dem zu Folge 
i~t der Wasse1·stoffgehalt bei den meisten Steinkohlengattun­
gen wenig verschieden, indem er unter allen mir bis jetzt 
vorgekommenen Fällen nm· einmal unter tp/, Procent gefal-

. len und nie über 5 1
(, Procent zu steigen pflegt. Beim Holze 

erreicht der Wasserstoffgehalt beinahe 6 Procent. 
In Folge dieses bedeutenden Sauerstoffgehaltes und ge­

ringeren Kohlenstoffgehaltes ist auch die Heitzkraft der Grn­
ner und Comorner Kohlen bedeutend geringer als die der 
Baranyer und Banater. Hierzu kommt noch ih1· grösstentheils 
sehr bedeutentier Aschengehalt, welcher nur selten unter 
5 Procent fällt, dagegen in den meisten Fällen 10 Procent 
übersteigt. 

Ich habe bis jetzt von 4 verschiedenen Orten entnom­
mene Kohlen des Graner uni! Comorner Comitates einer ge­
nauem Prüfung unterworfen. Sie stammen aus den Haupt­
Kohlenwerken in Csolnok, Tokodt, Sarisap und Zsemle. 

Ergebnis s e de r Unters u c h u n g. 

Nachdem ich auf diese \V eise die allgemeinen Eigenschaf­
ten de1· Steinkohlen aus den bis jetzt am meisten bekannten 
und am meisten bebauten drei J{ohlenrevieren Ungams be­
schrieben und auseinandergesetzt habe, will ich speciell auf 
die Resultate meiner Untersuchungen und die daYon abgelei-
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ieten C01·0I1a1·ien iibe1·gehen , welche hiermit in tabellaristher 
llebersicht auf ei11aoder folgen. 

Um jedoch dem wissenschaftlichen Publicum genaue ~iu­
sicht in den Gang meiner lTntersnchun~en geben :r.u künneu, 
habe ich es nicht für überflüssig gefunden, die durch die 
Analyse unmittelbar gewonnenen Resultate, d. h. die Menge 
der zu jeder Analyse Hrwcndetcn Kohle~ die Menge der 
durch die Verbrennung gewonnenen Kohlensäure und des 
Wassers anzuführen, woraus dann der Procentengehalt de1· 
einzelnen Bestandtheile abgeleitet wurde. ßei der Berech­
nung des Procentengehaltes der Kohle an Kohlenstoß', Was­
sersto1f und Sauerstoff habe ich auf die Asche, als nicht z111· 
wesentlichen Constitution de1· Kohle gehörend, keine Rück­
sicct genommen. Die :rngeführten Zahlen drücken demnach 
nur das Verhältniss der einzelnen Elementarbestandtheile der 
Kohle im ganz reinen, aschenfreien Zustand aus, während 
dagegen bei allen üb1·igen Angaben, die auf die technische 
Anwendung der Kohle sich beziehen, die Resultate der Be­
rechnungen mit Rücksicht auf ihren Aschengehalt angege­
ben sind. 

Endlich habe ich noch anzuführen, dass ich bei allen 
Berechnungen das Atomgewicht des f(ohlensto1fes zur Grund­
lage genommen habe , wie dies H erze 1 i u s nus W rc d e's 
Versuchen berechnet hat, nämlich die Zahl 75,12. 



Fundort der Kohle. 

1. Fünfkirchen. Aus der 
Grube des Ign. Rosmann. 

2. Fünfkirchen. Aus der 
Gr. des Jos. And ras sev ics. 

3. S z ab o 1 es (ßaranyer 
Com. ). Barbara -Grube. 

4. S z ab o 1 c s (Baranyer 
Co1ri.). Francisci-Grube. 

5. Vas s a s (Baranyer C.). 
J\'Iichaeli-Grube. 

G. Vassas (Baranyer C.). 
Sphiirische Kohle. 

Menge ·Menge M::f' 1 i In 100 Gewichtstheilcn. der der zur erhal- erhal- Kohlen- Wasser- ls t ff --rKo;V-;T;:~.~ Unters. Achse. tenen tenen stoff. stoff. I auers 0 • verw. Asche. · len- ser- stoff. -Kohle. Kohlen- Was- 1 
J säure. sers. 1 1 , stoff· I stoff. 

0.475IO,oa1 /1,ati1 /o,1M /o,3617!f 10.0182210.03799 10,73186,74 /4,30 i 8,96 
0,459/0,049 /1,329 /0,162 /0,3628610.0l799 J0,02915 10,68J88,5014 39 J .7,11 
0,57aJ0,061 Jt,632 /0,205 J0,44560 /0,02277_ J0,04363 10,6•jl87,03 /4,li,5 1 8,52 
0,411J0,024/1,25ll /0,168 J0,34239 /0,01866 !0,02595 5,84/88,48 /4,82 [ 6,70 
0,44810,026 / t,362 JÖ,182 /0,37187 J0,02021 10.0~~~2 ~~>.~!li_88,12 J4,79J 7,09 

0,40lij0,046 /1.098 /O,triO /0,29979 JO,Ot777 j0,04044 11,38/83,74 J4,96 /11,30 
o,;j93[o,o45 /t,o68 /o,rn610,2·9t6oJo.o113210,039os ~ 1,45J83;79j4.9s Tü.2~ 

0,328/0,034 /0,96410,134, j0,2632110.01488 J0,01591 10,36!89,53 J5,06 i 5,41 
O,ll99j0,051 Jt,459 /0.201 J0,39836 !0,02233 /0,02731 10,22J88,92 /4,98 /6.to 
o,398Jo,ou 1i,11ö J0.161 10.a2081 /o,0118!flo:o18ao 10,30/89,86 !•1,01 1 5,13 
0,371J0,011 j1.168 I0,16210,31890 j0,01799 /0_,~~;H1 2.96/88,60 !5,00 1 6,40 

o;a·85j0,011 / 1,218 /0, !2'.!_1~!.:_3325_5_~_'._~ ~!)!!_/Q:02~~6. 2,86jss,92 1:>,08 / 6.öo-

0,63tj0,076 j1,738 j0.248 /0,47ti53 /0,0275~ 0,05293 12,04j85,50 /4,96 J 9,54 
0,703J0.085 /1,963 /0.285 /0,53596 /0,03165 0,05039 12,09/86.72 j5,12 / 8,16 
0,71610,0~6 !2,001 /0,287 !0,54635 /0,03187 0,05178 12,01!86,72 /5,06 ! 8,22 

~ 
~ 



Menge ! Menge Menge 1 1 1 In 100 Gewichtstheilen. 
der zur 1 der des ' 1 ----- ---·-- -- -·- -

erhal- erhal- Kohlen- 'h asser- , 
Fundort der Kohle. 1 Unters. Asche. tenen tenen 1 stoff. 1 stoff'. ! Sauerstoff. 1 Koh- 1 Was-1 Sauer-

verw. Kohlen- Was- 1 i Asche. len- ser- stoff'. 
Kohle. .. 

1 
stofl'. stofl'. 

1 
saure. sers. 

1 1 

7. J(ohle aus der Grube von1_Q~~19IO,OO~J0,982 !0,141_10,268 :0.016- /0,030-, t,57i85,aä 15,101 9,55 
Purkari. Banat. 0,365/0,006/1,120 /0, L)8 l0,30G ~--=-i(),018. ro~03.~---- -1,6~~T5,iff/9,7;; 

s. l{ohle aus der Grube vonl 0,298/0,00'll.0,91.4 .. I0._131 I0,24!1 /0,~!_~ .. _ 10_,~~~ -·-1 2,34 85,fr7 IHH / ~~~ 
Gerlistye. Banat. _O..!~()~_IO_,_~~O I~:~~-! l~.:!~~_[0.:.139_ --~~,02~- 10~~38 __ 2,45 85,3915,04 / 9,57 

~ 9. Kohle Hus der Markns-10,316J0,008 /0,~57 !0,14_2 /~,!_~!~ ~~015 -l(f.032 1-·-2,53j84,74 l~~?J!0,3~-
Grnbe. Banat. -~·40~~,011 Jt,22410,183 I0.334 10,02~ ___ JO.O~~ . 2,70/84,3ti 15,05110.<H 

10. Kohle uus der Simon- 0,3~4I0,0~2.l1.065JQ.~~!~!91 ___ JQ:~lf~ __ _i0,04~-- _!_~~6G!82,G7 /4,26 IIa.07 
und St. Anton-Grube. Banat. o~~~'l4JO,Oti8 lt.769 I0,2!i0 IU,48il I0,026 _J~~--~_'.~~l~~~~l4„~~_l_13,14 

11. Kohle von 'fokodt. Gra- _Q.37810,042 J0,8:6 jQ_.1~':!._iQ:~26 _ _J~,~_!~ __ _J~,094 __ . 11, 11 J67,2fj ~~-~7_,_~8 
ner Com. 0,386J0,042 J0,8a210.14,7 /0,233 J0,016 J0,0!)5 10,88J67,73 J4,65 J27,62 

12. l\.ohle von Csolnok. Gra-1-Q·353J~~20_IO,S6~ /0,155- J~...'.~~?- J0,017 J0,079 ' 5,66/71,17 ;5, 11 123,72 
ner Com. 0,442J0,025 J1,100 J0,197 [0,300 J0,022 J0,095 5,66J71,74 J5,2'7 j22,79 



Fundort der Kohle. 

1 In ioo Gewichtsthe~~--

1 Wasser- Sauerstoff. . 1 ·Koh- 1 Was-1 Sauer-
stoff. Asche. Jen- ser- stoff. 

1 stoff. stoff. 

Menge Menge 
Menge der des 

der zur erhal- erhal- 1 Kohlen-
Unters. Asche. tenen tenen stoff. 
verw. Kohlen- Was-
Kohle. siiure. sers. 

' . ' „ 0,432JO,OU f0,963 ro-:-1s1 /0~263 J0,019 J0,109 IGASJ67,26 J4,86 J27,88 
13·Cl{ohle von Sarisap. Gra-10,353J0,033 J0.801 JO, 149 J0,2rn J0,016 J0,085 -9,MJ68,lili J5,00 J2G,56 

ncr om. _ 

14. J{ohle ''On Zsemle. Co­
morner Com. 

0,260j0,011 I0,675 J0,111 /0,184, J0,012 J0,053 l 4,23J73~89 /4,82-121,29 
o~410fö~o1s 1i,03a 10,t69 I0,2si 10.orn 10.091 t1,3917t,94 /4~85 J23,2.1 

Ü,464J0,020J1,170 JO,t84-J0,319--J0,02t--/0,10~-- -4,3117t,85-J4:73J23,42 

Zur Aufstellung vergleichender Versuche wurde auch die Elementaranalyse \'On B u ehe n ho J z 
in Folgendem ausgeführt: 

o,388Jo,ooa 10,101 10.207 10.19140 !0,0230 J0,1706 \ o,77 j49,7215,97 IM.31 
o,~]§~:00!1_[Q,_~57 I0.249 10,2a399 l~.-0275(IQ·_~,~946 __ 0,84 !49,68 J5.8f; 144,,47 

Ans diesen Versuchen stellt sich nun die Mittelzahl für die Elementarbestandtheile einer jeden 
Kohle folgendermassen heraus: 

~ .... 
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Fundort. 

l In 100 Gewichtstheilen. 

Specif.I____ 1 i 1 

Ge- 1 1 _ ., Ver-
wicht 1 Koh- \.\ as- S lust !Menge 

· Asche. len- 1 ser- auffr-,durch des 
_ stoff. stoß'. sto · Glü-1Cokes. 
\ hen. 

Natur der .Kohle. 

Schwarzkohle. Sinterkohle, sich wc-
_f<'ünfkirchen. Gr. des Jgn. Rosmann. -J,356 jf0,6!:1 !86,885 l-t,375 1 8,740 IJ3,53 186,47 nig blähend. 

dto. G1·:-d. Jüs:Ali!lrassevics 1,:313T5,82 188,30 j4,80 1 6,"!10Tf1, 18 IB2,82 -- dto:- ausgezeich--0-eteHackkohle. 
s-Z-;;b0ic5:F;:;Jßcisci- Grube. t,:35 IJ0,33 IB9,6!J5 l5,035 I 5,270'11s,45_j8_(5"5 ---~---~------- ---- -

dto. Barba!'a-Grube. J,378!11,'U5iS3,76511,970IU,26S/22~t9-r71,si- dto. dto. ------·-
Vassas. l\Uchaeli -Grube. -- ---- 1;·2°91 I 2,91 188,76 i5,0l 1 (Wl23,18 l76--;-8"2- dto. dto. --- ---

dto. Sphaerische Kohle-. ---- -1~'339 /1i,o5 186,721-(09_(_8,t9/21~3/7s,57 dto. dto. -------

Banat Purk~1i·er-G11liie.- - - - ----- l,317T'1;6o5ls5;295]5;ö'~l!l,65()f26~89 T-13;:;1- scilw~rzkohle. SinterkÖtiie: 
"dto.-GerlisLJ;,r- Grube.- ----1,2ifa T-2;395-1ss,.1so 1-i.~25 I !J,5!15li~,o.i170,fHi - - ---<lt~~----- -lliö-. --- ·------- -
- dto_---1\lar-kus -Gruhe. --- --- --- -J,2iff 1 2;615181,5.1i4,96[1o,5o · 1ai;s3j6s~ -----(t~-------(fiö~--- -- -- · 

--dto: - sirßo!.-: 11.Jli sTA:;;-i·o-;;:-u1-11b;; 1,J2s 110,5a 1s2,545- !4,~150 113;-i()5f23~67/76,31 - -"dto. ___ -s~ß-iik.~lwe-.------- - --

To-koc1t.G;ani;1:-co-m-. ------- t,194 l10,995 IG7,495 l4,705l27,SOO13i,3oT-=- ß"""i·;1mk-ohle. dto. 

Csölii°ok-. -dto. t,359 I 5,66 111,555 15,190 123,255147~J4T=- dto. dto. 
Saris:ip. dto.----- - --- --------- 1,·103 I 9,-U l67,8Sl4,9S 127,22 -[38,77 / - - dto. d~----

~semle. Korn~!~:~ Co~~--== ~1Ta~s95/4;-'790 l23,3t5 l!0!~_5_j_ _~] ____ dto. dto. ___ _ 
Buchenholz. --- 1 0,80 /49,70 J5,9t /H,39 1 - 1 -- 1 
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Hieraus lässt sich nun leicht das l'elati\'e Heitzvermö­
gen einer jeden Kohle bestimwen , indem man es mit dem 
Heitzvermögen des :malysirteo Holzes \'ergleicht. Ich be­
stimmte in diesem Falle das Heitz,·ermögen einer jeden 
Kohle nach der Quantität des 8auerstoffes, welche sie be­
nöthigt, mn vollständig zu l\ ohlensiiure und Wasser zu 
\'erbrennen, indem die Menge der entwickelten Wiirme in 
diesem Fall stets dem ,-erzehrten Sauerstoff proportio­
nal ist. 

Aus den eben angeführten Analysen folgt, dass 100 
Gewichtstheile bei + 100° C. getrocknetes Buchenholz zur 
\'ollständigen Verbrennung benöthigen: 134,20 

Gwtheile Sauerst. 
100 Gewichtst heile Tokodter Kohle 168,75 

174,77 
197,02 
197,49 

'' ,. 
" 

" " 
·" " 

,, 

" 

" " 

" ', 

,, ,, 

" " 

,, 

" " 
,, 

Sarisaper 
Csolnoker ·'-' 
Zsemleer „ 
Banater Kohle aus de1· Si­
mon- u. St. Antongrube 216,08 

Szabolcser Kohle aus der 
ßarbaragrube 222:85 
Fünfkirchner Kohle aus 
R o s man n's Grube 230,09 
sphärische Kohle \'On Vas-
s~ Ut~ 

Szabolcser Kohle aus der 
Franciscigrube 245.58 
Banater Kohle 1rns der 
Marcusgrube . 247,67 

Fiinfkirchner Kohle aus der 
Grube des An d ra ss e-
vi cs 251,tf, 
Banater Kohle aus der 
Grube von Gerlistye 251,28 
Banaler Kohle aus der Gru-
be Yon Purkari 

VassaserKohle aus der Mi­
chaeligru be 

253,80 

Freun.Jc derNalurwi~senschaften in Wien, l\'. Nr. t. 

262,66 
3 
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Setzt man daher die Heitzkraft des Buchenholzes = 100,00, so ist die Heitzkrnft der Kohle von Tokodt 
gleich 125,75 

der Kohle von Sa1·isap 130,23 
,_, „ „ Csolnok . 14-H,82 
„ „ „ Zsemle . 147,16 
,, „ „ Simon und St. Anton (Banat) 1fü,OI 
., „ „ Szabolcs, ßarbaragrube . 16t1,0H 
„ „ „ des IgnazRosmann (Fünfkirchen) 171,4il 
„ ,, ,, V assas ( sphürische) l'72,G8 
„ „ „ Szabolcs (F1·1rnciscigrube) . . 183,00 
,, ,, „ der Marcusgrube (Banat) 184,55 
„ „ „ Fii.nfkirchen(.J.Andrasscvics) 187,tf, 
„ „ „ Gerlistye (Banat) . 187,24 
,, „ „ Purkari (Ba1mt) . . . . 189,12 
„ „ „ Vassas ( Michaeligrube) 195,80 

Diese Zahlen sind nun als idealer Heitzwerth einer jeden 
J{ohle zu betrachten, wenn der des Buchenholzes = 100ß0 
gesetzt wird , und wenn ein \'Ollständiges Verbrennen der 
Bestandtheile zu Kohlensiiure und Wasser stattfindet. In der 
Praxis erleiden jedoch diese Zahlen mannigfaltige Modifica­
tionen. Diese sind theils rnn der Quantität der flüchtigen Be­
standtheile, theils Yom natürlichen Wassergehalt der Kohle_. 
theils aber von der Construction des Feuerraums, der Schnel­
ligkeit des Luftzuges u. s. w. abhüngig. Da jedoch im ge­
genwürtigen Fall nicht vom absoluten Hcitzwerth der Kohle, 
sondern allein nur vom relativen im Vergleich zum Holze die 
Rede ist; da überdies die angeführten Einflüsse auf jede 
Kohle, so wie auf jedes andere Brennmaterial gleich stö­
rend oder gleich begünstigend einwirken ; so können auch 
die Werthe der angeführten Zahlen wenig '"°" den wirkli­
chen Ergebnissen der Praxis abweichen. 

Die meisten dieser Einflüsse, die modificirend auf den 
Heitzwerth der Urennmateriale einwirken, können, da sie 
von sehr vielen Zufälligkeiten abhiingen, nicht Gegenstand 
de.s theoretischen Calculs scyn. Eine Ausnahme hiervon macht 
der natürliche \Varssergehalt 1les Brennmaterials, welcher 
unter gleichen Umsfänden :r.iemlich gltirh 7.11 bleiben pflegt. 
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Vollkommen lufttrockenes Buchenholz, so wie die an­
geführten J{ohlen in demselben Zustande bei + 100° C. im 
trockenen Luftstrom vollkommen ausgetrocknet, enthielten 
in 100,000 Theilen folgende Gewichtsmengen hygroskopi­
schen Wassers *). 
Buchenholz 
Braunkohle \'On Tokodt 

,, 
'' 

Sarisap . 
Csolnok 

„ Zsemle 
Schwarzkohle von Simon und St. Anton 

. . aus der Markusgrube 
„ Gerlistye 
„ Purkari 

aus der Grube des Jgnaz 
R o s man n (Fünfkirchen) 

aus der Grube d. A n d ras-
s e v i c s "(Fünfkirchen) 

7,82 

10ßG ! Graner 11,02 
Comitat. 

10,80 
12~60 Comorn. C. 

3,06 ! 3,63 
2,68 Banat. 

2,66 

aus der Franciscigrube 
(Szabcilcs) 1,08 ßaranyer 

Comitat. 

„ 

" 

aus der Barbaragrube 
(Szabolcz) 

sphärische von Vassas 
aus der Michaeligrube 

1,57 
1,67 

(Vassas. Fünfkil'chen) 1,0li **) 
Bei näherer Betrachtung dieser Zahlen finden wir eine 

auffallende U ebereinstimmung im W assergchalte derjenigen 
Kohlen, die aus einem Flötz abstammen, wenn sie gleich 

*) Die Bestimmung des Wasse!'gehaltes sämmtliche1· Kohlen, so wie 
des Holzes, geschah an einem sehr tl'ockenen Sommertag. Daher 
auch die angeführten Zahlen den müg·lichst geringen Wassergehalt 
anzeigen. Vorzüglich mag der ungewöhnlich gel'inge \Vassergehalt 
des Holzes auffallen. Die Bestimmung geschah an einem möglichsl 
lufttl'ockenen Stiicke , und dass sie richtig ist , beweist die vorste­
hende Analyse des Holzes. 

**) Die angeführten Zahlen drücken den wahren Proce'!tengehalt der 
Kohlen an Wasser aus, währen<! im Jahd1. fiir pract. Chemir. 
diejenige Menge angegeben wurde, welche mil 100 GewichtRtheil1>n 
\\'asserrreier Kohlen verbunden ge1lacht wird. 

3* 
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von meilenweit entfernten Stellen genommen wurden. So 
finden wir den natürlichen Wassergehalt des Graner und 
Comorner BraunkohJenflötzes zwischen 10 und 12, den des 
Banates 3 oder nahe zu 3 , den des Baranycr Flötzes dage­
gen zwischen 1 und 1 1

/ 0 Procent liegen. 
Nimmt man nun bei der Bestimmun,2; des Heitzwerthes 

einer jeden Kohle auf ihren natürlichen Wassergehalt Rück.­
sieht, so stellt sich dieser auf folgende Weise heraus: 
Buchenholz 100,00 
Kohle von Tokodt . 121,28 

" 
'' 

" 

Sarisap 126,24 
..• Zsemlc 139,15 
„ Csolnok 142,01 
aus der Simon- und St. Antongrube 170,94 

.. ßarbaragrube (Szabolcs, Baranya) 179,30 
., ,, Grube des R o s man n l Fünfkir-

chen) 
sphärische (Vassas, Haranya) 
aus der l\forcusgrubc (Banat) . 
„ ,_, Franciscigrube (Szabölcs, Baranya) 
,, Gerlist.ye. (Banat) 
__ Purkari. (Banat) 
„ der Grube v. Jos. Andrassevics 

186,09 
186,24 
194,74 
198,69 
199,73 
201,99 

(Fünfkirchen) 203,27 
„ „ l\:lichaeligrube. (Vassas, ßaran)a) 212,52*) 

Hieraus wird leicht jener Unterschied ersichtlich, wel­
chen de1· natül"liche Wassergehalt einer Kohle auf den Heitz­
werth derselben ausübt, im Vergleich zu dem Heitzwerth 
der vollstiindig wasscrfreien l{ohlc. Wiihrend wir nämlich 
den Heitzwerth bei den Graner und Comorner l{ohlen im 
Vergleich zum Holze abnehmen sehen (wegen des bedeu-

*) Ich fühle mich gcnöthigl, him· zu bemerke11, dass ich bei der Be­

rechnung des Heilzwe1·Lt1Ps der Kohlen, so wie er im Jah1·b. fiir 

pr;:cl. Chemie angegebt"n, i'ibersehen habe, deu Wasserg·ebalt der 
Kohle von 100 ahz11ziehe11, 111111 1lan11 erst die l\lenge Wärmestoff 

·1.11 1.Jerech11e11, dil~ zur\ erlliichli!l·1111~· l11•s \)·assers l'l!rlYendet wnrde. 
J)aher aucl1 11••1· 11il'i'11lrn1· l•r•l1•11t„nd•• 1Jn1.1•rsrhiNl Z\\ ischf'n di1.•sen 

ond jent•u Angahl•n. 
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tenden lVasse1·gehaltcs), sehen wi1· ihn bei den ßanate1· 
und Bnranyer l\:ohlen bedeutend zunehmen. 

Aus diesen Zahlen lässt sich nun das Acquivaleni einer 
jeden Kohle leieht berechnen , welches l Klafter Buchen­
holz zu e1·setzen im Stande ist. Setzt man z. B. das Ge­
wicht eine1· gutgeschlichteten aus 3 Schuh langen Scheitern 
bestehe.nden Klafter Buchenholzes im Mittel anf 26 Centne1· 
und 75 Pfund (der W asscrgehalt ist hier wie angegeben 
nur zu 7,82 Proc angenommen, w~thrend er gewöhnlich 
l6 -l8 Procent beträgt), so sind fol,q;ende Qu1u1titiiten Kohle 
erforderlich, um l Klafter Rothbuchenholz von oben ange­
führter Beschaffenheit zu ersetzen: 
von der Kohle von 'l'okodt 

,_, ,, „ „ Sarisap 
„ Zsemle 

"·' ., ,. ,, Csolnok 
aus d. Simon- und St. Anton-

22 Ctn. 
21 „, 
19 „ 

18 

ti Pf. 
ft1 

" 
22 

~' 
83 

" 
grnbe 15 :.• 65 ._, 

„ „ „ aus d. Barbaragrn be 1'1 , , 9t . . , 
„ „ n des lgnaz Rosmann llt ." 37 „ 
., „ si1härischen Kohle . . . . JA „ 36 " 
„ ._, l{ohle aus der Marcusgrube 13 ,, 73 „ 
„ ,, ,, „ ., Frnnciscigrube 13 „ '16 „ 
„ ., ., Gerlistye 13 „ 3H „ 
„ „ ,, „ Purkari . . . . • 13 „ :?5 „ 
„ „ „ des Andrasse vics 13 „ 16 „ 
„ „ „ aus der Michaeligrube 12. „ .)9 „ 

Dies wäre demnach der relative We1'ih einer jeden Kohle 
im Ve1·gleich zum Holze. Indessen zeigen sich in de1· Pra­
xis häutig bedeutende, von den angeführten Zahlenwerthen 
abweichende Resultate. Die Ursache liegt in dem mehr 
ode1· minder bedeutenden Aschengehalt der Kohle, welche 
verursacht, dass eine grösserc oder geringere Menge Kohle 
mit der zurückbleibenden Asche unbenutzt beseitigt werden 
muss, was bei der theoretischen Heitzwerthbestimmung nicht 
Statt findet, wo die Kohle vollständig verbrannt wird, und 
die Asche ohne allen Kohlenstoffgehalt zurückbleibt. Steht 
überdies noch die von E b e 1 m e n du1·ch Versuche ausge­
mittelte Thatsache , dass Holz und Holzkohle in Schacht-
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öfen grösstentheils nur zu Kohlenoxyd, Coke und Stein­
kohlen dagegen stets zu Kohlensäure ,·erb rennen, so mag 
sich in dc1· Praxi~ lfas Verhältniss im Vergleich zum Holze 
natürlich ~anz ander$ stellen, und dann wäre auch die That­
sache leicht erklärbar, warum Coke und Steinkohlen, ab -
gesehen von ihrer grössem Dichtigkeit, unter allen Um­
ständen eine höhere Temperatur erzeugen als Holz - und 
Holzkohlen. 

II. Ahtheilung. 

Die Br a unk oh 1 e n vom Br e n u b er g. 

Vorgelragen in der Ve1·sammhmg ungarischer Naturforscher und Aerzte 
in Oedenburg. Mitgetheilt in Wien drn 26. l\uvember H!-17. 

Das westlich anderthalb Stunden von Oedenburg enl­
femte Kohlenwerk ß r e n n b er g baut auf einem auf Glimmer­
schiefergebirge rnbenden Braunkohlenlager. Die Gliederung 
der Schichten in demselben ist folgende: 

Unmittelbar auf dem Gneiss und Glimmerschiefer liegt 
eine breiarlig aufgelöste Glimmerschiefer-, Gneiss- und Gra­
nitmasse, mit deutlich erkennbaren scharfkantigen, theil­
weise kubikschuhgrossen Bruchstücken dieser Gesteine, in 
einem Bindemittel von denselben Gesteinen, häufig mit 
vorwaltendem Talkgehalt. Auf diesem liegt ein grauer, 
glimmerreiche1·, milder Sandstein mit theilweise gunz auf­
gelöstem Thon und l{ohlenschichten wechselnd; auf diesem 
das in zwei Theile getheilte l{ohlenlager. Ucber diesem 
liegt der Kohlenschiefer mit Kohlenschichten von 1 "-2' Mäch­
tigkeit wechselnd; auf diesem der Hangendtegel und dann 
die Dammerde. 

Das K oh 1 e n f 1 ö t z hat von seinem Ausgange an bis 
zum Puncte des jetzigen Baues eine sehr verschiedene 
Mächtigkeit. Es bildet nämlich eine oder eigentlich zwei 
Mulden, welche sich auf einigen Seiten sanft ans Gebirge 
anlegen und mit abnehmender Mächtigkeit bis zu Tage 
ausgehen, auf an dem Seiten jedoch sich im Gebirge der 
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Art ausschneiden , dass das Hangende und Liegende sich 
zusammenlegt und sich die Kohle wie eine Linse abrundet. 

Das Ha n·g ende besteht aus Kohlenschiefer, dei· 
in abwechselnden Lagen mit Tegel und Kohle in einer 
theilweise einklaftrigcn Miichtigkeit das nutzbare Lager be­
deckt. Darauf liegt ein deutlich schichtenweise gelagerter 
Tegel,. der eine Mächtigkeit von 3-10 Klaftern besitzt und 
in unter etwa 45-50° geneigten Schichten dem Falle des 
Kohlentlötzes folgt. U eher demselben liegt die mit Quarz­
geröllen gem(•ngte Dammerde. 

Die K o h l e selbst, obwohl den geognostischen Ver­
hältnissen nach eine Braunkohle, ist von guter Deschatfen­
heit, und nähert sich zum Theil dem äussern Ansehen nach 
der Schwarzkohle. Das Kohlentlötz ist nicht deutlich geschich­
tet, sondern fast durchaus derb_, und die einzelnen grossen 
Schichtungstlächen ohne alle Regelmässigkeit. Nur der 
südöstliche Theil des Rudolphiblgers ist erkennbar ge­
schichtet, und in der Mitte der l\'lächtigkeit durch eine 'fe­
gelschicht getrennt. Die grösseren Ablösungsflächen sind 
zum Theil mit aufgelöster Kohle, sogenanntem Russ und 
Schiefer gefüllt, und geben daher leicht zu Bränden An­
lass, was nächst der bedeutenden Mächtigkeit von 10-20 
Klaftern auf dem stärksten Punct der Mulde den Bau seht· 
schwierig machte und jetzt Doch sehr erschwert. Eine Ku­
bikklafter solide Kohle im Flötz gibt gewonnen 70-90 Cent­
ner grobe Kohle. 

An einigen Stellen zeigt die Kohle deutliche Holztextur. 
Im Hangendtegel finden sich, obwohl äusserst selten, Ab­
drücke von Blättern. Sie enthält wenig Schwefelkies. Zur 
Cokebereitung ist sie nicht geeignet. 

Obige Nachricht über das Brennberger l{ohlenlager 
erhielt ich von Hrn. Ha r t man n , Bergwerksbeamten 
daselbst. - Der Gefälligkeit desselben Herrn ,·enlanke ich 
zugleich eine vollständige Suite der mit dem Brennbcrger 
Kohleuflötz in Verbindung stehenden Geuirgsarten, so wie 
die vorzüglichsten Varietäten der in beiden getrennten La­
gern vot·kommenden Kohlen. 



Von diesen habe ich 4 vcrschicclene Exemplare, von 
jed~m Lage1· 2 der chemischen Anal}sC untenvorfcu, von 
welchen ich nebst der orykiognostischcn Beschreibung die 
gewonnenen llesultate hiermit vorlege. 

A. Kohlen aus dem Rudolphilage1·. 

1. Farbe bräunlichschwarz, Strich und Pulver brnun, 
G11rnz matt. Textur ausgezeichnet feinfaserig, Längenbruch 
schiefrig, uach dem Verlauf der Fasern, Querb1·11ch uneben, 
ßachmuschlig. An den A bsonderungsßächen sind deutliche 
Spuren von Schwefelkies wahrnehmba1·. Die Kohle übrigens 
an der Lnft gröstentheils beständig. 

Specilisches Gewicht t,285. 
Zu feinem Pulve1· zerrieben und Jas Pulve1· in einem ube1· 

geschmolzenes Chlorcalcium geleiteten ununttrbrochenen 
Luftsl rom bei + 100° getrocknet, verloren 3,881 Grammen an 
Gewicht O, 725, was in 100 Theilen einem Wassergehalt von 
18,68 entspricht. 

0,8'15 Gmm. getrocknete Kohle in einem bedeckten 
Tiegel geglüht. verloren an Gewicht O,tilf>. Die Kohle ent­
hält demnach in 100,00 Th eile 49,H Gewichtstheile, durch 
Glühhitze austreibbare ßesl andtheile. Der Rücktand war 
pulverig, ohne allen Znsamruenh11ng. Die Kohle ist demnach 
eine Sandkohle und zur Cokebereilung untauglich. 

Eiern e n taran alyse. 

0,598 Gmm. getrocknete Kohlen gaben verbrannt 1,525 
Gmm. C0

2 
+ o,~51 HO. und hinterliessen 0,014 r1mm. Asche. 

Dies entspricht 0,41598 Gmm. C + 0,02788 H + 0,14014 0; 
oder in 100,00 Theilen einer as c h e n freien Kohle: 

71,23 c. 
ti, 77 H. 

24,00 0. 
100,00 

Die Asche in Proceoten berechnet, gibt für diesen Ver·­
such 2,34. 

In einem zweiten Versuch gitben 0,735 Gmm. Kohle 
CO. +0,301 HO und binlerliessen 0,018 Gmm. Asche>. Dies 
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entspricht 0,50512 C + 0,03344 H + 0,1i8H 0; oder in 100,U 
'fheilcn reiner aschenfreier Kohle: 

70,45 Kohlenstoff. 
4,66 W asserstotf. 

24,89 Sauerstoff. 
100,00 

Asche gab die Berechnung auf 100,00 'l'heile Kohle 2,41. 
Aus diesen zwei Versuchen ergaben sich nun als Mittel: 

für den Kohlenstoff 70,849 
für den Wasserstoff li,715 
für den Sauerstoff 2'1,445 

100,000 
für die Asche 2,39 

Der Schwefelgehalt der Kohle wurde auf die oben p. 15 
, angegebene Weise be::stimmt. - ' Eine Quantität von 0.513 
'Grammen Kohle gab 0,034 Ba 0, SO,, was 0,00~68 Schwe­
fel entspricht , welche auf 100,00 Theile [{ ohle berechnet, 
0,91 geben. 

2. Farbe bräunlichschwarz, etwas dunkle1· als Nr. l. 
Strich und Pulver braun. Glanz matt, seidenartig. Das 
Gefüge ausgezeichnet feinfaserig , ähnlich dem des Eben­
holzes. Längenbruch schiefrig, nach dem Verlaufe der Holz­
fasern. Querbruch uneben, ftachmuschlig, gleich der nrigeu. 
Kaum bemerkbare Spuren von Schwefelkies, hie und da 
Ocherftecken und kleine Gyps- (°?) Krystalle. 

Specifisches Gewicht : 1 ,300. 
In anhaltendem trocknen Luftstrom bei + 100 getrock­

net, \'et·loren 3,491 Gmm. 0,590 an Gewicht , was auf 100 
'l'heile berechnet 17,00 natürlichen Wassergehalt de1· Kohle 
gibt. 

0,936 Gmm. Kohle verloren, im bedeckten Tiegel ge­
glüht, O,!i12 Gmm. an Gewicht, was auf 100 'fheile berech­
net li4,02 Procent ftüchtiger Bestandtheile entspricht. 

E 1 e m e n t a ran a 1 y s e. 

Im ersten Versuch gaben 0,403 Gmm. Kohle 1,043 Gmm. 
CO. + o, 182 HO und hinterliessen 0,008 Gmm. Asche. Dies 
entspricht 0,28478 C. + 0,02021 H. + 0,09001 0, oder in 100 
'fheilen ~ 



72,10 Kohlenstoff. 
5)12 Wasserstoff. 

21,78 Sauerstoff. 
100,00 

Asche enthalten 100,00 'fheile Kohlen L98. 
Im zweiten Versuch gaben 0,504 Gmm. Kohlen l ,30;) Gmm. 

CO, + 0,233 HO, und hinterliessen 0,011 Gmm. Asche. 
Hies entspricht 0,35631 C + 0,02588 H +0,11081 0, oder in 
100,00 'fheilen : 

72,27 l{ohlenstoft'. 
5,25 Wasserstoß'. 

22,48 Sauerstoß'. 
100,00. 

Asche enthielten 100,00 Theile Kohle 2, 18. 
Aus diesen beiden Versuchen ergibt sich :ils Mittel : 

für den Kohlenstoß' 72,185 
für den \Vasserstoft' 5, 185 
für den Sauerstoff 22,630 

-----··-·-
100,000. 

Für die Asche 2,08 Prncent. 
Zur Bestimmung des Schwefelgehaltes wurden 0,800 

Gmm. J{ohlen auf die oben angeführte \Veisc behandelt. Sie 
gaben 0,032 Gmm. BaO, S0 3 , was 0,0044 Gmm. oder in 
100,00 'fh. 0,55 Procent reinem Schwefel entspricht. 

B. Kohlen aus dem Josephilager. 

3. Farbe, Strich und Pulver der vorigen. Glanz mat­
ter , Textur ebenfalls fein faserig, jedoch nicht an allen 
Stellen gleich wahrnehmbar. Bruch schieferig, mit schich­
tenförmigen Absonderungen , auch gegen den Verlauf der 
Fasern, diese unter verschiedenen Winkeln durchschnei­
dend. Querbruch uneben, ebenfalls mit beinahe rechtwin­
keligen Absonderungen; so dass die Kohle grosse Neigung 
zu kubischen Absonderungen zeigt. .Oie Absonderungsflä­
chen ziemlich stark mit Ocker, erdigen Bcstandtheilen und 
glasglänzenden J(rystallen überzogen. Dieselben Krystalle 
scheinen in die feinsten Spaltungen der Kohle einzu­
dringen, so dass sie an allen Bruchßächen zum Vorschein 
kommen. 
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Specifisches Gewicht t,289. 
Wassergehalt 17,82. 
Flüchtige Bestandtheile enthält die Kohle 67,00. Der 

Rückstand nach dem Glühen ist pulve1·ig, ohne allen Zu­
sammenhang. Die Kohle daher eine Sandkohle. 

Die E 1 e m e n t a r a n a 1 y s e lieferte folgende Resul­
tate: 

Im ersten Versuch gaben 0,361 Gmm. Kohlen 0,94-1 Gmm. 
CO. +0,170 Gmm. HO. und hinterliessen 0)008 Gmm. Asche. 
Dies entspricht 0,25692C + 0,0178 H + 0,07720 0, was auf 
Procente berechnet gibt : 

Asche 2,21. 

72, 78 Kohlenstoff. 
5,35 Wasserstoft'· 

21,87 Sauerstotf. 
tOOßO. 

Im zweiten Versuch gaben 0,521 Gmm. Kohlen t,346 
Gmm. CO 

0 
+ 0,229 HO, und hinterliessen 0,012 Gmm. Asche. 

Dies entspricht 0,36750 C + 0,02MA H + O; 11606 0, oder in 
100,00 Theilen : 

.\sehe 2,30. 

72,20 f{ohlenstoff. 
5 JOO W asserstotf. 

22,80 Sauerstotf. 
100,00 . 

Aus diesen beiden Versuchen ergibt sich als Mittel: 
für den f{ohlensto1f 72,490 
für den Wasserstoff 5, 175 
für den Sauerstotf ______ 22~~ 

100,000 
für die Asche 2,255. 

Zu1· Bestimmung cles Schwefelgehaltes wurden 0,654-
G mm. l\ohlen auf die oben angegebene Weise behandelt. 
Sie gaben 0,062 Gmm. BaO, SO,, was 0,00855 Gmm. ode1· 
in 100,00 '!'heilen 1,30 reinem Schwefel entspricht. 

4. Ein zweites Stück Kohle aus demselben Lager der 
Untersuchung unterworfen) lieferte folgende Resultate: 

Die Kohle der vorigen ähnlich J mit beinahe gänzlich 
zerstörter Holztextur und glasglänzenden Längsstreifen 
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durchzogen. Längenbl'nch schiefrig, Querbrnch uneben, 
mit vorwaltender Neigung zu rechtwinkeligen Absonderun­
gen, häufig flachmuschlig und matter Fettglanz. Die Au­
sonderungsftächen gleich der vo1·igen mit erdigen und oche­
rigen 'fheilen überzogen, die ebenfalls häufig von Minia­
tnrkrystallen übersiiet sind. 

Specifisches Gewicht 1,334. 
Wassergehalt 17,10. 
Im bedeckten Platintiegel erhitzt, verlor sie ä~ ,ou. Uer 

Rückstand war pulverig, die Kohle daher eine Sandkohle. 

E 1 e m e n t a ran a 1 y s e. 

Im ersten Versuche gaben 0,448 Gmm. Kohlen 1,091 
CO.+ 0,196 HO, und hinterliessen 0,021 Asche. Dies ent­
spricht U,29788 C + 0,02177 H +0,09753 0, was auf 100,UO 
Theile aschenfreier Kohle herechnet gibt: 

Asche '-l,69. 

71,44 Kohlenstoß". 
5,22 Wasserstoß". 

23,14 Sauerstoß". 
---foo~o-o-. -

In einem zweiten Versuche gahen 0,630 Gmm. Kohle 
J ,569 CO• + 0,245 H, und hintel'liessen 0,02!l Asche. Diel!i 
entspricht 0 .4283!) C + 0,02988 R. + O, t 4273 0 , was auf 
J>rocente berechnet, gibt: 

Asche 4,60. 

71,28 Kohlenstoß". 
4,97 W asserstoft'. 
23~57 Sauerstoff. 

100,00 

Aus diesen zwei Versuchen ergibt sich als Mittel: 
für den Kohlenstoß' 71,360 
für den W asserstolf 5,095 
für den Sauerstoff 23,545 

100,000 
für die Asche 4,G4r> 

Zur Bestimmung des Schwefel~ehaltes wurden 0,5113 
Gmm. l{ohlen nach der oben angegebenen Methode be­
handelt. Sie gaben 0,071 Bn 0, SO 3 , was 0,0097H oder in 
100,00 'fheile t,63 Schwer el entspricht. 



Fundort der Kohle. Ge- Asche. oh en- ser- auer- chwe- serge- durch Natur der Kohle. 
Si:iecif./ [K -1-/-WaS:-I S - -ls · 1was- JVeriustJ 

wicht. 1 / stoff. / stoff. stoff. / tel. / halt. /Glühen 1 
1. Oedenburger Rudolphilager 1,'t85/2,39 [70,840[7i,7f5[2U45f0,9f Ji8,68f/49,11 [ Braunkohle, Sandkohle. 
2. dto. dto. 1,300/2,08 !72,185[5,185[22,630[ 0,55 [17,00[44,02 f dto. dto. 
3. dto. Josephilager 1,289[2,255/72,490/5,175[22,235[ 1,30ll7,82!ö7,001 dto. dto~ 
~- dto. dto. 1,33!1l!i,,645[71,360!5,095l23,M5l 1,63f17,10lM,OO / dto. dto. 

Vergleichen wir nun diese Uesultate mit jenen der Grauer, Banater und Baranyer Steinkohlen­
analysen*), so finden wir folgende Verschiedenheit: 

Oedenburger Kohle. 1 Graner K~f1~omorner i Banater Kohle. 1 Baranyer Kohle. 
! 

Specifisches Gewicht l,285 - 1,334 i l,3ti7 - 1,li9li, 1 1,282 - 1,li,23 1 1,291 - 1,378 
Aschengehalt 2,08 - li,,6!i5 1 li,,35 - 10,995 ,. 1,605 - 10,53 1 2,91 - 12,05 

' 
Kohlenistoffgehalt 70,840 - 72,590 / 67,ti,95 - 71,895 / 82,M5- 85,t18 1 83,765 - 89,695 
Wasserstoft'gehalt 4.715 - 5,185 1 li,,705 - 5,190 1 li,,350 - 5,055 1 4,375 - 5,09 
Sauerstotl'gehalt 22,335 - 2li,,li,% 12il,255 - 27,800 1 9,650 - 13,105 1 5,27 - 11,265 
Wassergehalt 17,00 - 18,68 1 10,80 - 12,61 1 2,65 - 3,63 1 1,04 - 1"]'7 
Schwefelgehalt**) 0,55 - 1,63 1 0,57 - 10,83 1 0,20 - 0,9ti, i 0,90 - 5,53 

Verlust durch Glühen ti,li,,02 - M,00 1 31,30 -40,li,5 1 23,67 - 31,67 1 13,5H - 23,18 

*) Siehe Journal für praktische Chemie. 
**) Bel der Bestimmung des Schwefelgehaltes ergab sich mir die 11uffallende Thatsache, dasa dieser sich bei einigen Koh­

len theils grösser als der gesammte Aschengehalt der Kohle, theils aber so gross berausstellte, dass er selbst dann 

~ 
~ 
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Hiernach finden wir das geringste specifische Gewicht 
bei den Banater Kohlen; das grösste bei den Granem. 
Zieht man jedoch aus den speciflschen Gewichten der ein­
zelnen Rohlen das Mittel, so stellt sich dies für die Oeden­
burger = 1,302, für die Banat er = 1,327, für die Baranyer 
= 1,338 und für die Grauer Kohle = 1,~00. - Der Aschen­
gehalt ist ebenfalls am geringsten bei drr Banater Kohle; 
am grössten bei der Baranyer. An Kohlenstoff ist am reich­
sten die Baranyer Kohle; am ärmsten die Graner. An Was­
se1·stotf d~,;egen sind am ärmsten die Banaler und Bara­
nyer Kohlen. Nehmen wir jedoch das Verhältniss ihres 
Wasserstoffes zu dem des Sauerstoffes, so sind sie die an 
Wasserstoff reichsten, d. h. sie haben den grössten Ueber­
schuss über die zur Wasserbildung mit dem vorhandenen 
Sauerstoff nöthige l\lenge. Die allerreichsten sind die Ba­
rnnyer Uraunkohlen, woraus denn doch hen·orgeht, dass die 
backende oder nicht backende Eigenschaft der Kohlen von 
dem Verhältniss abzuhängen scheint, in welchem der Was­
serstoff der Kohle zum Sauerstoff derselben steht. 

Die geringste Menge Schwefel enthalten die Banater 
Kohlen , oft kaum eine bemerkbare Spur. Hierauf folgen 
die Oedenburger, nach diesen die Baranycr, endlich die 
Graner, welche in Bezug auf die Menge des Schwefelge­
haltes alle übrigen übertreffen. 

bei weitem übenYiegend erschien, wenn man den gesammlcn Aschen­
gehalt als Rückstand von Zweifachschwefeleisen betrachten wiirde. 
Ich glaubte anfaugs, irgend ein frrthum liege dieser Erscheinnn,2' 
zu Grunde, und wiederholte demuach die meisten Versuche wieder. 
Abe1· zu meiner Verwunderung stimmten sie alle mit meinen erste11 
Versuchen überein. Es sind hiebei zwei Fälle möglich. Enlweder 
ist der Schwefel iu der Kohle wirk.lieh zum 'fheil im gedieg·enen 
Zustand zugegen ; oder in Verbindung mit Kohlenstoff als fester 
Schwefelkohlenstoff; wenn nicht ein bed~utender Gehalt von schwe­
felsaurcm Ammoniak. zu dieser scheinbaren Anomalie Veranlassung 
gab. Da die Schwefelbeslimmung der Kohlen so zu sagen in dit• 
letzten Aug·enblicke meines Aufenthaltes in Pesth fiel , und ich sehr 
hnhl daraur verreist•~, so halle ich auch kei111~ Gelegenheit mir von 
1fom eigentlicht'u V1•rhält11is.s, das hM1ei ohwallel, 1re11aue lünnt­
niss zu verschaffen. 
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Was den natürlichen Wassergehalt der Kohle betrifft, 
so ist es, wie ich bereifs in meiner ersten Arbeit erwähnt, 
auffallend , dass alle jene Kohlen, die von einem Lager 
stammen, wenn sie gleich von verschiedenen Fundorten 
genommen wurden, einen zwischen sehr engen Grenzen 
schwankenden Wassergehalt besitzen. So schwankt z. B. 
der Wassergehalt der Oedenburger Kohle zwischen 17 und 
18 1

/, Procent, der der Graner und Comorner Kohlen zwi­
schen 10,80 und 12.,61, der der ßanater zwischen 2,65 und 
3~63; endlich der der Baranyer zwischen 1,04 und 1,67. -
Wovon nun dieses auf jeden Fall eigenthümliche Verhält­
niss abhängt, und was diesen nach den verschiedenen La­
grrn und Steinkohlengattungen so sehr varifrenden Was­
sergehalt bedinge, lässt sich mit Gewissheit nicht bestim­
men. Dass er jedoch mit dem A Uer der Kohle, mit ihrem 
Kohlenstoffgehalt und mit der mehr oder weniger noch un­
veränderten Holztextur der Kohle in naher .Heziehung steht, 
lässt sich nach den bis jetzt gemachten Erfahrungen mit ei­
niger Zurnrlässigkeit behaupten. Indem nämlich der Was­
sergehalt der Oedenburger Kohle, welche ihren Eigenschaf­
ten nach zur jüngsten unter den von mir bis jetzt untersuch­
ten Braunkohlen gehört, und an welcher die ursprüngliche 
Holztextur noch am deutlichsten wahrnehmba1· ist, bis 18 1

/ 2 

Procent übersteigt, sehen wir ihn bei den Barnnyer Kohlen, 
an welchen jede Spur organischer Structur untergegangen, 
und die in Bezug ihres Kohlenstoffgehaltes alle übrigen 
bedeutend übertrifft, bis auf 1 Proceut herabsinken. 

Die Quantität der ftüchtigen Bestandtheile einei· J{ohle 
hängt, wenn sie ,·oll ständig ausgetrocknet ist, nrzüglich 
von ihrem Saue~·sto1fgehalt ab, WCiZU dann das seinige auch 
die Quantität de1· anorganischen Bestandtheile beiträgt. Denn 
es ist leicht begreiftich, dass unter sonst gleichen Verhält­
nissen die Kohle um so weniger flüchtige ßestandtheile ent­
hält, je grösser ihr Aschengehalt ist. Dem zu Folge ent­
halten die grösste Menge ftüchtiger ßestandtheile die Oeden­
burger Kohlen; hierauf folgen die Grnner und Comorner mit 
31-40 Prrocent; nach diesen die Banaler, deren ftüchtige 
Bestandtheile r.wischen 2a und 31 Procent schwanken; end-
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Jich die Bnranyer Kohlen mit einem Gehalte nn 13-23 Prn­
cent flüchtiger Bestandtheile. Indessen ist zu bemerken J 

dass hier die Menge der flüchtigen Bestandtheile nie ganz 
scharf, sondern nur beiläufig bestimmt werden kann, und 
dass oft zwei mit ,e;:rnz derselben Kohle angestellte Versu­
che mehr von einander differiren, als die Versuche von zwei 
verschiedenen Kohlen, indem wie bekannt die Schnelligkeit, 
womit die Erhitzung geschieht, so wie der Grad der Tem­
peratur und die Länge der Zeit, während welcher die Kohle 
erhitzt wird, einen bedeutenden Einfluss auf die Menge der 
ausgetriebenen Bestandtheile ausüben. 

Ganz im umgekehrten Verhältnisse befindet sich der 
Kohlenstoffgehalt der flüchtigen ßestandtheile, so dass er 
am grössten bei den Baranyer Kohlen ist , am geringsten 
aber bei den Oedenburger und Graner Kohlen. Hieraus er­
hellt zugleich der Grad der Anwendbarkeit einer jeden 
Kohle zur Gasbeleuchtung. 

Bei der Bestimmung der He i t z kraft einer Kohle muss 
wie bekannt auf verschiedene Umstände Rücksicht genom­
men werden. Es hängt nämlich dieser von dem Sauerstoff­
Aschen- und Wassergehalt der Kohle ab. Je weniger sie 
von allen diesem enthält, desto grösser ist ihr Heitzwerth 
und umgekehrt. Dem zu Folge müssen vorzüglich diese 
drei Fact o r e n bei der Bestimmung des Heitzwerthes ei­
ner Kohle in Berücksichtigung gezogen werden. 

Ich befolgte bei der Bestimmung des Heitzwerthes 
der Oedenburge1· Kohlen denselben Grundsatz, den ich 
in dem ersten 'l'heile dieser Abhandlung angegeben. Es 
wurde nämlich zur Grundlage der Bestimmung des Heitz­
\'ermögens die Quantität Sauerstoff angenommen, wel­
che zur vollständigen Verbreunnung der Kohle erfo1·derlich 
ist. Wenn gleich diese Art der Heitzwerthbestimmung mit 
den llesultaten der Erfahrung nicht ganz genau überein­
stimmen sollte, so weichen sie doch bei genauer Berück­
sichtigung aller Umstände sehr wenig davon ab. 

Es erfordern dem zu Folge 100,00 Gewichtstheile bei 
+ 100 getrockneter Oedenbnr~er Kohle folgenrle Gewichts-
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mengen Sauerstoff, um zu Kohlensiim·e und Wasser zu 
verbrennen : *) 
1. Kohle aus dem Rudolphilager 197,10 Sauerstoff 

2. " " ,, " 206, 72 " 
3. „ „ „ Josephilager 207,37 „ 
4. „ " „ „ 197,67 ,, 

Hieraus ergeben sich als Mittel zur vollständigen Ver­
brennung von 100 Gewichtstheilen Oedenburger Steinkohle 
202,215 Gewichtstheile S.auerstoff. 

Nimmt man daher die Heitzkraft des Buchenh(}lzes, wel­
ches auf 100 Gewichtsthcile 134,20 Gcwichtstheile Sauerstoff' 
zur Verbrennung benöthiget = 100, S(} wird der Heib;~ 
werth der Oedenburger Kohlen durch folgende Heitzwertlte 
ausdrückbar seyn : . 
1. Der Kohle aus dem Rudolphilager dtll'ch die Zahl 146,88 
2. „ „ ,, „ „ ,. „ „ 154,04 
3. „ „ „ „ Josephilager „ „ „ 154,52 

4. " ,, " „ " „ „ " 147,29 
Woraus sich wieder als mittlerer Heitzwerth die Zahl 

150,68 herausstellt, während der mittlere Heitzwerth der 
Graner und Comorner Kohle durch die Zahl 137,40, der Ba­
ranyer durch die Zahl 179,35, der Banater durch die Zahl 
180,84 repräsentirt wird. 

Diese Zahlen drücken demnach den Heitzwerth der bei 
+ 100 getrockneten Steinkohlen aus. Da jedoch die verschie­
denen Brennmaterialien nie in vollkommen tl'Ockenem Zustand 
angewendet werden, ihr Wassergehalt aber einen sehr we­
sentlichen Einßuss auf ihren Brennwerth ausübt, so ist es 
durchaus nöthig, dass man bei der Bestimmung desselben 
auf jenen Rücksicht nehme. Indessen übt der Wassergehalt 
des Brennmateriales auf dessen Heitzwerth nicht nur in so 
fern einen wesentlichen Einfluss, dass er das Gewicht des 
Brennmateriales mit einem unbrennbaren Bestandtheil ver­
mehrt, sondern er wirkt auch in so fern n:ichtheilig darauf. 
dass das vorhandene Wasser zur Verßüchtigung eiue ge­
wisse Menge Wärme erfordert, die es dem Brennmaterial 

*) In dieser so wie in jeder der folgenden Bestimmungen ist auf den 
Asclicn1rehal1. stets Riicksicht ,ircuom1111'11 wordP11. 

Freunde der Naturwissenschaften in Wien, IV, Nr, 1. 4. 
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während dem Brennen entzieht. Hieraus ist z u m Th eil 
der Umstand zu erklären, warum man mit Holz nie die hohe 
Temperatur zu erzeugen im Stande ist, die man mit Braun­
kohlen erzielen kann, warum man mit diesen nie die, welche 
man mit Schwarzkohlen, und mit diesen nie die Temperatur 
hervorbringen kann, die man mit Anthrazit oder Coke zu 
erzeugen im Stande ist, selbst wenn der Kohlcnsto:ft'gehalt 
im wasserfreien Zustande bei allen derselbe wäre. Nimmt 
man nun auf alle diese Umstände Rücksicht J so stellt sich 
der mittlere Heitzwerth der Oedenbui·gcr Kohlen= 133,22, 
der der Graner und Comorner = 132,00, der der Banater = 191,79, endlich der der Baranyer Kohlen = 194,34, wenn 
man den des Buchenholzes mit 7,82Wassergehalt*)=100,00 
setzt. 

Aus allen diesen durch vorstehende Untersuchung er­
langten Resultaten ist nun die technische Anwendbarkeit der 
Oedenburger Steinkohlen anzugeben. Sie ist zur Kessel­
feuerung so wie zum gewöhnlichen Hausgebrauche ausge­
zeichnet. Ihre Anwendbarkeit für diese so wie fü1· alle übri­
gen Fälle wird durch ihren geringen Aschen- und Schwefel­
gehalt bedeutend e1·höht. Ferner liesse sie sich zum Gaspud­
deln verwenden , obwohl der geringere Kohlenstoffgehalt 
ihres Gases und ihr grosser Wassergehalt sie dazu weniger 
geeignet machten, als die kohlenslotfreichen Back- und Sin­
terkohlen. Aus demselben Grunde ist sie wahrscheinlich auch 
zur Gasbeleuchtung nicht recht verwendbar, obwohl ihr ge­
ringer Gehalt an Schwefel ihre Anwendung sonst empfehlen 
würde. Dagegen ist sie als Sandkohle zur Cokebereitung 
durchaus nicht geeignet, was auch ihre Anwendung zur 
Gasbeleuchtung bedeutend beschränkt; eben so ist sie als 
Schmiedekohle nur in E1·mangelnng einer bessern in Ver­
bindung mit Holz- oder backender Steinkohle verwendbar. 

·11) Die11er geriuge Wassergehalt des Holzes 111ag auffallen. Jndess„n 
wurde er im trockenen Sommer an l'inem Holze bestimmt, wel­
ches ganz denselben Einfüisscn ausgesetzt war, wie die Kohlen. 


